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Unser falscher Taxi-Chauffeur
Auch ein G-man hat hin und wieder das Bedürfnis, sich ein wenig unters Volk zu mischen. Mein Freund Phil Decker und ich hatten das an einem Freitagabend gründlich getan. Wir hatten in einer Nacht so ziemlich alle Lokale der 17. und 19. Straße durchstudiert. Well, die vergangene Woche hatte es aber in sich gehabt, und wir hatten uns diesen Vergnügungsstreifen redlich verdient. Mein Jaguar war schön zu Hause in der Garage geblieben, denn ein Beamter der amerikanischen Bundespolizei kann es sich nicht erlauben, wegen Trunkenheit am Steuer vor den Kadi zitiert zu werden.
Es mag morgens gegen drei oder vier Uhr gewesen sein, als Phil und ich aus dem »Stern von Nevada« kamen, einem netten Lokal in der 19. Straße. Wir hatten beide ganz schön einen gehoben, wie sich das eben so im Laufe einer langen Nacht ergibt, und wir waren deshalb beide heilfroh, als wir direkt vor dem Lokal ein freies Taxi entdeckten.


»Der — der hat direkt auf uns gewartet«, erklärte Phil mit schwerer Zunge und steuerte auf den Wagen zu.
»Schließe mich der Meinung meines Vorredners an«, gab ich geisttriefend von mir und kletterte hinter Phil in das Taxi.
»Guten Morgen, meine Herren!« rief uns der Fahrer fröhlich zu.
»Wieso Morgen?« wollte Phil wissen. »Sagen Sie guten Abend, wenn Sie mit Menschen reden, die Sehnsucht nach ihrem Bett haben!«
»Dann müßte er eher gute Nacht sagen!« wandte ich ein.
Phil hatte einen lichten Moment, und es leuchtete ihm ein.
»Guter Gedanke!« sagte er. »Also dann, Mr. Taxidriver: Gute Nacht!«
Er ließ den Kopf nach hinten auf das Polster fallen und rührte sich nicht mehr. Ich gab dem Fahrer Phils Adresse an, und wir brausten los. Es fiel mir verdammt schwer, unterwegs die Augen aufzuhalten und ich versuchte mich mit Zigaretten munter zu halten. Endlich hatten wir Phils Wohnung erreicht.
Ich knallte ihm eine sanfte Sache in die Rippen und brummte: »He, Boy, dein Bett wartet auf dich! Wach auf!«
Ich würde keinem Menschen empfehlen, sich mit Phil in einen Boxkampf einzulassen, auch wenn er schon einen Über den Durst getrunken hat. Er kann unglaublich schnell reagieren.
So war’s denn auch. Bevor ich mir’s versah, hatte er mir zwei Dinger versetzt, daß mir ganz feierlich wurde.
»He, hör auf!« schrie ich. »Ich bin’s, Jerry! Willst du deinen eigenen Freund totschlagen?«
Er stierte mich mit leicht verdatterten Augen an.
»Ach, du bist’s«, murmelte er dann. »Komisch, ich hatte das Gefühl, mich hätte einer in die Mache nehmen wollen. Na, dem hätte ich’s aber gegeben. Hab’ sowieso 'ne Mordswut im Bauch!«
»Warum eigentlich?«
»Warum, warum!« äffte er knurrig. »Weil ich immer noch nicht in meinem Bett bin. Hilf mir mal beim Aussteigen! Das Auto schwankt ja so blödsinnig. Muß mal die Federung nachgesehen kriegen.« Natürlich war er es, der schwankte, aber sagen Sie das mal einem Angesäuselten. Ich gab ihm Hilfestellung, so gut es eben ging, und nach einer gehörigen Anstrengung befand er sich endlich auf dem Bürgersteig.
Er tippte mit dem Zeigefinger grüßend gegen die Hutkrempe und marschierte auf die Haustür zu. Er gab sich verzweifelte Mühe, kerzengerade zu gehen, aber so ganz wollte es ihm doch nicht gelingen.
»Weiter«, rief ich dem Fahrer zu und nannte ihm meine Adresse. Vorsichtshalber fügte ich noch hinzu: »Wenn ich einschlafen sollte, wecken Sie mich, sobald wir da sind.«
»Ay, ay, Sir.«
Gott sei Dank, dachte ich, in ’ner knappen halben Stunde kannst du in deinem Bett liegen, Jerry. Mensch, der Teufel auch, ich habe es wahrhaftig nötig. Noch eine Viertelstunde im »Stern von Nevada« und einen einzigen Whisky mehr, und ich wäre an der Bar eingeschlafen wie ein Murmeltier.
Draußen glitten lautlos die Hausreihen der New Yorker Straßen vorbei. Neonlichtreklamen in allen Farben des Regenbogens flimmerten durch die Nacht. Bars und Nightclubs schrien in grellen Farben ihre poetischen Namen durch die Dunkelheit. Leise summte der Motor des Wagens, und diese gleichförmige Sinfonie von Lichterglanz, Motorsummen und leichtem Schaukeln in den Rückenpolstern schläferte mich ein.
Immer öfter fielen mir die bleischweren Lider herab, immer seltener bekam ich sie noch einmal auf zu einem kurzen Orientierungsblick durchs Seitenfenster, und endlich umfing mich der Frieden wohlverdienten Schlafes, vertieft durch reichlichen Alkoholgenuß.
Ich wurde von einem seltsamen Gefühl aufgeweckt. In meinen Wangen brannte es wie von einem Feuer. Durch mein dämmriges Bewußtsein huschte zwei-, dreimal hintereinander die Empfindung eines leichten Schmerzes. Ich bekam mühsam die Lider auf und blickte in das Gesicht eines Mannes, den ich noch nie gesehen hatte. Obendrein trug der Mann ein großes Taschentuch über die untere Gesichtshälfte gebunden.
»Hey, Cotton, wachen Sie schon auf, verdammt noch mal!«
Ich hörte es zwar, aber unter meiner bleiernen Müdigkeit wurde es mir gar nicht richtig bewußt. Erst als er mir wieder zwei Ohrfeigen verpaßte, um mich munter zu kriegen, wurde ich einigermaßen wach.
»Was soll den das?« lallte ich schlaftrunken.
Und dann sah ich die Pistole, die er mit der linken Hand auf meine Brust gerichtet hatte. Holla! Das machte mich nun aber endgültig munter.
»Pech, mein Junge«, grinste ich. »Wenn Sie mein Geld haben wollen, werden Sie nicht mehr viel finden. Das bißchen, was ich mir eingesteckt hatte, ist im ›Stern von Nevada‹ draufgegangen.«
Seine kühlen grauen Augen musterten mich verächtlich. Er hatte die Innenbeleuchtung eingeschaltet, und so konnte er mich gut sehen, während er von dem Tuch so weit vefdeckt wurde, daß ich ihn wahrscheinlich nie wiedererkennen würde, wenn er mir später mal wieder über den Weg lief.
»Ich will kein Geld von Ihnen«, sagte er betont.
Kein Geld? Mein Instinkt warnte mich. Wenn er kein Geld wollte, was, zum Henker, sollte dann die Pistole? Hatte er gegen mich irgendwelche Rachegelüste? Es gibt eine ganze Reihe Leute in New York, denen ich nicht gerade in bester Erinnerung bin. Das bringt der Beruf eines Kriminalbeamten so mit sich.
Während diese Gedanken durch mein Gehirn zuckten, ließ ich ihn nicht aus den Augen. Ich war auch nicht bereit, mich hier einfach abschießen zu lassen, falls er das etwa vorhatte. Viel unternehmen konnte ich allerdings auch nicht, denn einmal saß ich ja auf dem Rücksitz eines Autos, wo man nicht viel Bewegungsfreiheit hat, und zum anderen war er bis zum Hals durch die Rückenlehne des Vordersitzes gedeckt, während ich ihm deckungslos vor der Mündung hockte.
»Also, was wollen Sie sonst, wenn Sie es nicht auf mein Geld abgesehen haben?« erkundigte ich mich interessiert.
»Ich will nur einen Brief von Ihnen, Cotton.«
Ich glaube, ich habe ihn nicht sehr geistreich angesehen.
»Einen Brief? Ja, zum Teufel, was denn für einen Brief?«
»Einen Brief, der sich wahrscheinlich in Ihrem Postkasten befinden dürfte.«
»Soll das ein Witz sein?«
»Kaum. Glauben Sie, ich folge Ihnen einen ganzen Abend und eine halbe Nacht lang, um alberne Worte zu machen?«
»Sie haben mich seit gestern abend verfolgt?«
»Erraten. Und ich habe es gut angefangen, das müssen Sie zugeben. Einem G-man zu folgen, ohne daß er es merkt, ist bestimmt keine Kleinigkeit.«
»Na, so schwierig kann es nicht gewesen sein. Mein Freund und ich hätten nicht im Traum darän gedacht, daß jemand hinter uns her sein könnte. Wir haben deshalb auch nicht aufgepaßt. Dann ist das hier vermutlich gar kein richtiges Taxi, was?«
»Sie merken aber auch alles.«
»Na, wenn wir nicht so fürchterlich einen getankt hätten, wären wir Ihnen kaum auf den Leim gegangen.«
»Sie sind es aber. Also, wie steht es nun mit dem Brief?«
»Hören Sie mal, woher wollen Sie wissen, ob in meinem Postkasten überhaupt ein Brief liegt? Ich kriege an sich recht selten Post.«
»Ich weiß aber, daß sich heute in Ihrem Postkasten mindestens ein Brief befinden wird. Ein ganz bestimmter Brief. Und den brauche ich.«
»Warum?«
»Wenn ich Ihnen das sagen soll, dann kann ich Ihnen auch gestatten, den Brief zu lesen. Und gerade das geht nicht. Also los, wir haben lange genug geredet. Ich werde jetzt aussteigen. Sobald ich auf dem Bürgersteig stehe, kommen Sie ebenfalls raus. Ich warne Sie, Cotton! Es liegt mir nichts daran Sie umzulegen. Aber wenn Sie Dummheiten machen sollten, würde ich abdrücken, verlassen Sie sich darauf!« Irgendwie war seiner Stimme anzuhören, daß er es ernst meinte. Na, wegen eines Briefes, von dem ich nicht einmal wußte, was drinstand, würde ich mein Leben nicht aufs Spiel setzen. Mut ist eine feine Sache, aber nur zur richtigen Zeit. Und vor einer drohenden Pistolenmündung soll man nur dann mutig sein, wenn es gar nicht anders geht.
Ich wartete also gehorsam, bis er auf der Straße stand. Um diese Zeit war die Straße wie ausgestorben, und ich brauchte mir keine Hoffnung zu machen, daß zufällig einer dazwischenkommen könnte. Ich stieg also ebenfalls aus und suchte in den Taschen nach dem Haustürschlüssel. Dabei dachte ich ärgerlich daran, daß ich meinen Dienstrevolver nicht wie sonst üblich in der Schulterhalfter bei mir trug. Das Ding hat ein ziemliches Gewicht, und wenn man ausgehen will, stört die auffällige Beule, die es unter dem Jackett verursacht.
Er blieb immer schön zwei Schritte hinter mir. Nah genug, um mich nicht zu verfehlen, wenn ich etwas tun würde, was er als versuchten Angriff auffassen könnte, und doch weit genug, damit ich nicht allzu schnell an ihn rankonnte.
Die Haustür quietschte wieder, als ich sie aufschloß. Sonst hat mich das Geräusch nie gestört, aber in dieser Nacht ging mir das schrille Geräusch an die Nerven.
Ich langte nach links zum Lichtschalter und drückte den Knopf für das Dreiminutenlicht. Dann ging ich quer durch die Halle zu der Wand, worin sich sämtliche Postkästen der Hausbewohner befanden. Ich nahm den kleinen Schlüssel für mein Fach und schloß auf.
Tatsächlich befand sich ein Brief darin. Ich griff nach dem Schreiben und holte es heraus. Der Umschlag war aus weißem billigem Papier und meine Anschrift darauf in Tinte mit zittriger Hand geschrieben. Ich wollte ihn umdrehen, um vielleicht schnell einen Blick auf den Absender werfen zu können, aber die Stimme meines falschen Taxifahrers hielt mich davor zurück.
»Lassen Sie das!« fauchte er scharf. »Ich müßte doch noch abdrücken, wenn Sie den Absender lesen!«
»Okay«, sagte ich ergeben.
»Bleiben Sie stehen! Drehen Sie sich nicht um! Reichen Sie mir den Brief mit der linken Hand nach hinten.«
Das war doch ein verteufelt gewiegter Bursche. Er hatte sich selbst gesagt, daß ich bei der Übergabe des Schreibens vielleicht nach seiner Pistole schlagen könnte. Wenn ich mit dem Rücken zu ihm stehen mußte, konnte daraus natürlich nichts werden.
Well, mir blieb nichts anderes übrig, als das zu tun, was er verlangte. Also hielt ich meinen linken Arm nach hinten und wedelte mit dem Briefumschlag. Während ich spürte, wie er mir das Schreiben aus den Fingern nahm, fragte ich mich, was eigentlich hinter der ganzen Sache stecken könnte. Bevor ich mir eine theoretische Erklärung zurechtlegen konnte, dröhnte mir etwas Hartes auf meinen Schädel. Eine siedendheiße Schmerzwelle lief wie ein Blitz durch meinen Körper, mir wurde zuerst rot, dann schwarz vor meinen Augen, und innerhalb einer Zehntelsekunde war es mit mir auch schon vorübergehend aus.
***
Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf dem Diwan in meinem Wohnzimmer: Ich blinzelte aber erst eine ganze Weile trübe in die Gegend, bis ich mein eigenes Wohnzimmer wiedererkannte. In meinem Hinterkopf hatte ich ein Gefühl, das mir weiß Gott nicht mehr neu war, aber es war trotzdem genauso schmerzhaft wie immer. Sie können zwanzigmal mit einem Pistolenkolben eins auf den Schädel kriegen, aber wenn Sie glauben, daß Sie sich mit der Zeit daran gewöhnen können, dann irren Sie sich.
In den. Ohren rauschte es wie in unmittelbarer Nähe der Niagarafälle, im Magen drehte sich alles, und der übrige Körper wqr überhaupt nicht zu spüren, so ekelhaft brummte der Schädel.
»Na, Mr. Cotton, geht es jetzt einigermaßen?« fragte Mr. Langf ield, ein bejahrter Hausbewohner.
»Wenn Sie mir einen Whisky aus dem Wandschrank dort hinten geben würden, könnte ich es vielleicht überleben.«
Er brachte mir den guten Stoff, und ich nahm einen gehörigen Schluck. Der besiegte zwar nicht die Schmerzen in meinem Kopf, aber er half gegen die Übelkeit im Magen. Mr. Langfield gab mir hoch drei Tabletten gegen die heftigen Kopfschmerzen, und danach war es einigermaßen auszuhalten.
»Soll ich Ihnen einen Doktor rufen? Ist besser, was?« fragte Mr. Langfield.
»Wie spät haben wir es denn?«
»Kurz vor sieben. Ich wollte gerade zu meinem Wagen, da fand ich Sie in der Halle. Ich wußte nicht, wo ich mit Ihnen hin sollte, deshalb war ich so frei, in Ihrer Hosentasche nach Ihrem Wohnungsschlüssel zu suchen.«
»Vielen Dank, Mr. Langfield. Sie haben meinetwegen jetzt sicher viel Zeit verloren, was?«
Er winkte ab.
»Nicht'der Rede wert. Ich hatte Sie gerade mühsam bis zu Ihrem schönen Diwan geschleppt, da sind Sie auch munter geworden. Ich frage mich ja, wie Sie das machen. Teufel, müssen Sie ein zäher Kerl sein. Mit so einer Beule wäre ich vier Wochen bewußtlos.«
»Das hängt von der Dicke des Schädels ab«, griente ich ein wenig mühselig. »Und als G-man muß man einen harten Schädel haben. Aber das mit dem Doktor lassen wir mal ruhig. Edle Organe sind nicht verletzt, wie man so schön sagt, und mein Kopf wird es wohl überstehen. Vielleicht könnten Sie für mich das FBI anrufen und in der Zentrale Bescheid sagen, daß Phil Decker sofort zu mir geschickt werden soll, sobald er im Office eintrifft. Er wird jetzt leider schon irgendwo frühstücken, sonst könnten wir ihn zu Hause anrufen.«
»Ist die Sache denn so wichtig?« fragte Langfield.
Ich zuckte mit den Achseln und sagte in gespielter Gleichgültigkeit: . »Wie man’s nimmt, Langfield. Ich weiß, daß jetzt irgendwo in der Stadt ein Mensch umgebracht werden wird. Wenn er nicht bereits schon ermordet wurde. Das schlimme ist dabei nur, daß es einfach keine Möglichkeit gibt, ihn noch zu retten.«
Langfield war blaß geworden. Er ließ sich erschrocken in einen Sessel fallen und stammelte: »Cotton, jetzt machen Sie aber keine Witze mit mir. Und schon gar nicht mit Mordgeschichten! Warum sollte denn jetzt jemand umgebracht werden?« Manchmal ist es gut zu hören, wie andere Leute über verschiedene Dinge denken, und deshalb erzählte ich ihm die ganze Geschichte mitsamt den Schlußfolgerungen, die sich für mich logisch zwingend daraus ergaben: »Passen Sie auf, Langfield«, sagte ich. »Mich hat heute nacht ein Mann verfolgt. Dieser Mann wußte, daß irgend jemand einen Brief an mich geschrieben hatte, der inzwischen von der Post zugestellt war und also in meinem Postkasten liegen mußte. Dieser Brief war für meinen Verfolger so wichtig, daß er mich deshalb, wie gesagt, die ganze Nacht über verfolgte. Bis er mich dann erwischte und mit einer Pistole zwingen konnte, ihm den Brief, natürlich ungelesen, auszuhändigen.«
»Deswegen sehe ich noch keinen Grund für einen zu erwartenden Mord!«
»Überlegen Sie mal, Langfield! Wenn mich jemand mit ’ner Kanone zwingt, ihm einen bestimmten Brief zu geben, dann muß dieser Brief für ihn doch irgendwie belastend sein, nicht? Wenn der Kerl sogar droht, mich abzuschießen, wenn ich nur den Absender lese, dann muß der Brief sogar sehr belastend sein, auch klar, nicht?«
»Ja, ja, natürlich! Aber da Ihr Postfach offenstand und nichts drin lag, als ich Sie fand, muß ich doch annehmen, daß der Mann den Brief von Ihnen bekommen hat! Damit wäre doch die Sache nun erledigt!«
Ich schüttelte schwach den Kopf, aber' nur einmal, dann ließ ich lieber jede Kopfbewegung überhaupt sein.
»Ganz im Gegenteil«, widersprach ich. »Jetzt geht die Geschichte erst richtig los! Denn die Person, die mir den Brief schrieb, kann sich ja ein zweites Mal an mich wenden! Man kann mich anrufen oder kann mir einen zweiten Brief schreiben. Was muß also mein Verfolger zwangsläufig tun, wenn diese Nachricht, um die es geht, nicht an mich gelangen soll?«
Langfield rieb sich aufgeregt übers Kinn.
»Jetzt verstehe ich«, meinte er. »Ihr Verfolger muß die Person, die jenen belastenden Brief an Sie richtete, umbringen, damit dieser Brief nicht noch einmal geschrieben wird!«
»Haargenau«, bestätigte ich. »Und ich möchte Ihnen fast mein Wort dafür geben, daß das bereits geschehen ist. Ich könnte wetten, daß heute nacht zwischen fünf und sechs Uhr früh in New York irgendwo einer ermordet worden ist. Und damit fängt die Beule auf meinem Hinterkopf an, eine wichtigere Bedeutung zu kriegen, nicht wahr?«
***
Kurz nach halb neun kam Phil.
»Ach, du lieber Himmel!« rief er aus, als er meine Beule erblickte. »Man kann dich auch keine fünf Minuten allein lassen. Ich hatte mal einen Freund, mein Lieber, bei dem fing es genauso an.«
»Nämlich wie?«
»Ach, eigentlich sah es zuerst ganz harmlos aus. Er ging bloß mal abends ein bißchen aus.«
»Und?«
»Am nächsten Morgen fand ich ihn mit eingeschlagenem Schädel. Armer Kerl! Aber wahrscheinlich selber schuld. Warum paßt er nicht besser auf!«
Daß er schon wieder seine faulen Witze reißen konnte, wunderte mich, denn er sah auch noch sehr verkatert aus. Kein Wunder, er hatte ja höchstens drei Stunden Schlaf gehabt.
»Nun pack mal aus, mein Lieber«, forderte er mich auf, während er sich aus dem Badezimmer ein nasses Handtuch holte und es auf die Stirn legte. »Was war eigentlich los?«
Ich erzählte ihm die ganze Geschichte. Er hörte interessiert zu. Zum Schluß warf er das Handtuch beiseite und stiefelte aufgeregt in meinem Wohnzimmer auf und ab.
»Deine Theorie hat viel für sich«, murmelte er. »Nach allen Gesetzen der Logik muß man jetzt erwarten, daß die Person umgebracht wird, die den Brief geschrieben hat. Es ist unsere verdammte Pflicht und Schuldigkeit, diese Person zu schützen!«
»Ja, aber schütz mal eine Person, von der du nicht weiß, wie sie heißt, wo sie wohnt, wie sie aussieht! Wir wissen nichts weiter von dieser bedrohten Person, als daß sie irgendwann im Laufe des Donnerstags einen Brief geschrieben und zum nächsten Postamt gebracht hat! Dieser Brief wurde dann vom Zusteller am Freitagvormittag in meinen Postkasten geworfen. Da ich zu dieser Zeit bereits im Office war und den ganzen Tag über und auch abends nicht nach Hause kam, fand ich den Brief erst heute morgen, als ich mich bereits in der Begleitung des Mannes befand, der irgendwo von diesem Brief erfahren haben muß und ihn rechtzeitig bei mir abholte.«
»Ich habe keine Ahnung, wie viele Leute in New York täglich Briefe schreiben und zur Post bringen«, murmelte Phil verzweifelt, »aber es dürften gewiß einige Millionen sein. Verdammt, wir können doch nicht aus ein paar Millionen rein zufällig den richtigen finden?«
Ich winkte ab.
»Gib es auf, Phil! All das habe ich selbst schon durchgedacht, und mehr als einmal. Wir können nichts tun.«
»Aber wir können doch auch nicht tatenlos Zusehen, wie ein Mörder irgendwo seine Vorbereitungen für eine unmenschliche Tat trifft!«
Ich lachte bitter.
»Es bleibt uns leider gar nichts anderes übrig. Wir können nichts tun, weil wir nichts wissen. Verteufelte Situation.«
Ich weiß nicht, ob Sie sich so richtig vorstellen können, was wir empfanden: regungslos herumsitzen zu müssen mit dem Wissen, jetzt, vielleicht in dieser Sekunde, muß irgendwo in dieser Stadt ein unschuldiger Mensch sterben.
***
Nachmittags gegen halb fünf erhob ich mich von meinem Lager auf dem Diwan. In meinem Schädel stach es wie mit glühenden Nadeln, und als ich die Beine das erstemal auf den Fußboden setzte, hatte ich das Gefühl, als wären sie aus Gummi.
Ich setzte mich schnell wieder zurück und holte ein paarmal tief Luft. Dann stand ich wieder auf, aber diesmal ein bißchen langsamer. Ich konnte jetzt immerhin gehen, ohne Schwindelanfälle zu bekommen. Bis zum Badezimmer kam es mir trotzdem vor wie ein kilometerlanger Gepäckmarsch.
Das eiskalte Wasser rieselte wohltuend über den brennenden Schädel. Aber als ich mir dann den Hinterkppf trockenreiben wollte, traten mir unwillkürlich die Tränen in die Augen, so lausig weh tat es. Ich beschränkte mich darauf, nur die Haare unterhalb der Beule trockenzureiben, und ließ auch das Rasieren sein.
Ich hatte keinen Hunger, und ich war auch nicht sicher, ob mein Magen überhaupt etwas annehmen würde. Deshalb verzichtete ich auf einen Imbiß, schluckte aber dafür noch zwei Schmerztabletten aus meiner Hausapotheke.
Dann ging ich in die Küche und holte mir die Milch aus dem Kühlschrank. Ich trank sie in einem Zug. Das würde mich munter machen.
Ich tappte langsam durch die Wohnung, verließ sie, schloß ab und ging auf unsicheren Füßen den Weg zur Garage, der mir endlos lang vorkam. Aber endlich hatte ich es geschafft und saß am Steuer meines Jaguars. Im Sitzen ging es wenigstens einigermaßen.
Aber trotzdem fuhr ich vorsichtiger, als es sonst meine Art ist. Ich war mir nicht sicher, ob mein Reaktionsvermögen wieder mobil genug war, um im Ernstfall schnell genug zu schalten. Und ich wollte weder mich noch andere Leute durch einen Verkehrsunfall umbringen.
Als ich den Hof des FBI-Dienstgebäudes erreicht hatte, ließen die Schmerzen nach, und mein Kopf wurde ein wenig klarer.
Langsam ging ich quer über den Hof and betrat unser Dienstgebäude durch die Hintertür. In meinem Office herrschte samstägliche Ruhe. Phil fand ich im Bereitschaftsraum, wo er sich die Zeit damit vertrieb, mit sich selbst zu pokern. Wie er diese Art von Bewußtseinsspaltung fertigbekam, wird mir ewig ein Rätsel bleiben.
»O Jerry!« rief er aus, als er mich in der Tür sah. »Wie geht’s? Du siehst verdammt mitgenommen aus!«
»Du bist heute auch nicht gerade ’ne Schönheit«, grinste ich schwach. »Du hast so eigentümlich rot unterlegte Augen. Scheint fast so, als ob du heute nacht Alkohol getrunken hättest.«
»Glatte Verleumdung«, knurrte er, während er mir liebevoll besorgt einen Sessel zurechtschob. »Ich habe immer Zitrone getrunken. Wenn mir die Barkeeper jedesmal doppelt soviel Schnaps wie Zitronensaft ins Glas kippen, ist es schließlich nicht meine Schuld.«
Ich setzte mich vorsichtig nieder. An diesem Samstag hatten Phil und ich den langweiligsten Dienst, den es bei einer Polizeibehörde gibt: Bereitschaft. Phil war durch irgendwelche bürokratische Machenschaften zum direkten Bereitschaftsdienst verdonnert worden, was bedeutete, daß er sich übers ganze Wochenende hinweg dauernd im FBI-Dienstgebäude aufzuhalten hatte, bis Montag früh der reguläre Dienstbetrieb wieder einsetzte. Natürlich konnte er in den beiden Nächten auf einem Feldbett im Bereitschaftsraum schlafen, aber er durfte eben das Haus nicht verlassen. Mir war .es etwas besser ergangen, denn ich hatte nur den indirekten Bereitschaftsdienst zu versehen. Das jedenfalls erlaubt einem wenigstens einen Kinobesuch oder so etwas Ähnliches, sofern man bei der Zentrale Bescheid gibt, unter welcher Telefonnummer man zu erreichen ist. Aber natürlich war es Ehrensache, daß ich Phil nicht allein im Bereitschaftsraum hocken ließ. Wenn einer von uns beiden direkten Bereitschaftsdienst hatte, hatte es der andere auch. Ob offiziell oder nicht, spielte dabei gar keine Rolle.
Nachdem wir eine Weile schweigend vor uns hingedöst hatten, sagte Phil: »Übrigens habe ich heute morgen gleich das Hauptquartier der Stadtpolizei angerufen. Ich habe Auftrag gegeben, mich von jedem Mordfall zu verständigen, der irgendwann seit heute nacht fünf Uhr geschehen ist. Aber New York scheint heute mal seinen ruhigen Tag zu haben. Bis jetzt wurde mir noch nichts gemeldet.«
»Das ändert nichts an meiner Überzeugung, daß jetzt der Schreiber oder die Schreiberin dieses gewissen Briefes bereits ermordet worden ist«, sagte ich bestimmt. »Die Frage ist jetzt nur, wann die Leiche gefunden werden wird. Wenn man sie überhaupt findet.«
»Wie meinst du das?«
»Na, es gibt immerhin eine ganze Menge Möglichkeiten, wie man eine Leiche verschwinden lassen kann. Und vergiß nicht, daß der mutmaßliche Mörder vermutlich selber auf den Gedanken kommen wird, ich könnte mich für die Sache interessieren. Meine einzige Spur aber, wo ich ansetzen könnte, ist die Leiche. Wenn er irgendeine Gelegenheit dazu hat, wird er also versuchen, mir diese Spur aus der Hand zu schlagen, indem er versucht, die Leiche zu beseitigen.«
»Wenn ihm das gelänge, säßen wir schön in der Tinte«, meinte Phil. »Dann kommen wir diesem verdammten Halunken womöglich nie auf die Fersen.«
»Genauso ist es«, bestätigte ich. »Verbrecher haben nun mal die unangenehme Eigenschaft, daß sie versuchen, sich möglichst unsichtbar zu machen.«
Well, wir redeten noch eine Weile hin und her, um uns die Zeit zu vertreiben. Und dann — es war abends gegen halb acht, genauer, ein paar Minuten danach — schlug plötzlich das Telefon bei uns im Bereitschaftsraum an. Na, wenn im Bereitschaftsraum das Telefon klingelt, hat es selten etwas Gutes zu bedeuten.
Phil hob ab. Ich nahm den zweiten Hörer.
»Bereitschaftsraum, Decker«, sagte mein Freund.
»Zentrale, Ben. Hallo, Phil! Da ist ein Mann, der eine Anzeige erstatten will. Du weißt ja, daß außer dem Telefondienst und den Leuten an den Fernschreibern keiner weiter im Hause ist. Nimmst du die Anzeige auf?«
»Klar. Bleibt mir ja nichts anderes übrig. Schick ihn rauf in den Bereitschaftsraum. Aber vergewissere dich vorher, ob es wirklich etwas ist, was von der Bundespolizei bearbeitet werden muß.«
»Du scheinst mich ja für reichlich beschränkt zu halten, mein Lieber«, sagte der Mann von der Zentrale. »Schließlich weiß ich auch, wofür wir zuständig sind und wofür nicht. Es handelt sich um einen eindeutigen Fall von Erpressung, mein Lieber. Aber das fällt bekanntlich einzig und allein in den Zuständigkeitsbereich des FBI, verehrter Kollege!«
Der Mann von der Zentrale unseres Dienstgebäudes war hörbar eingeschnappt. Phil störte sich nicht daran, sondern seufzte ergeben: »Also okay, schick den Mann rauf! Aber sieh zu, daß solche Fälle übers Wochenende sich nicht wiederholen. Anzeigen aufnehmen überlasse ich gern den Leuten, die am Montag früh wieder zum Dienst kommen.«
»Werde mir die größte Mühe geben. Soll ich einen Anruf durch Rundfunksender verbreiten lassen, daß alle Gangster feieflich gebeten werden, keine ungesetzlichen Handlungen Ubers Wochenende zu begehen, sofern diese Bundessachen darstellten?«
»Ich bitte, dementsprechendes zu veranlassen«, erklärte Phil mit steifer Würde und legte den Hörer auf. Er spannte einen Bogen Papier in die Schreibmaschine, die links hinten auf einem kleinen Schreibmaschinentisch stand, und knurrte dabei: »Vorige Woche hatten Joe und Rally Bereitschaftsdienst. Übers ganze Wochenende brauchten die beiden Glücklichen keine Anzeige aufzunehmen, aber wenn ich mal hier sitze, dann kommen sie angerannt. Es ist zum Auswachsen.«
Ich grinste still über seinen Ärger. Wir sind nun mal alle beide nicht von der Art, die sich im Büro mit dem Papierkrieg wohl fühlen.
Nach ein paar Minuten klopfte es, und Phil rief sein: »Come in!«
Die Tür öffnete sich, und ein Mann trat ein, der beide Arme amputiert hatte. Auf dem Aufschlag seiner Jacke sah man das kleine Verwundetenabzeichen und die Koreamedaille schimmern. Er war etwa vierzig Jahre alt und hatte ein sympathisches, sonnengebräuntes Gesicht.'
»Hallo!« sagte er mit sonorer Stimme. »Ich bin Tom Zero. Unten sagte mir einer, hier könnte ich eine Anzeige erstatten.« Phil nickte. Er stand auf und tippte sich mit dem Zeigefinger grüßend an die rechte Kopfseite.
»Hallo, Mr. Zero! Ich bin Phil Decker, das ist Jerry Cotton. Wir freuen uns, Sie kennenzulernen.«
»Ganz meinerseits«, sagte der Kriegsverletzte. »Und dann gleich Cotton und Decker! Verdammt, habe ich ein Schwein! Sie zwei wollte ich schon immer mal vors Visier kriegen.«
Seine offene Art gefiel mir. Ich deutete auf einen zweiten Sessel und sagte: »Lassen Sie sich nieder, Mr. Zero. Wie wär’s mit einer Zigarette? Whisky können wir Ihnen leider nicht anbieten, weil man solch schöne Sachen leider nur außerhalb dieses schönen Hauses trinken darf.«
»Zigarette ist immer gut«, nickte Zero. Ich hielt ihm ein Stäbchen an die Lippen. Er schnappte zu, und ich gab ihm Feuer.
»Sie haben ja eins abgekriegt?« meinte er fragend mit einem Blick auf die unübersehbare Beule auf meinem edlen Haupt. »Schlag mit ’nem Pistolenkolben, was?«
Ich nickte lachend.
»Sind Sie Sachverständiger in solchen Dingen?«, Er lachte zurück.
»Klar! Aktiver Infanterielieutenant, bis sie mir in Korea statt des Lebenslichts die beiden Arme weggeblasen haben. Konnte mich zuerst nicht daran gewöhnen, aber dann gewöhnt man sich schließlich doch an alles. Aber deswegen bin ich nicht zu Ihnen gekommen. Können Sie mir mal das Papierchen aus meiner rechten Brusttasche fischen? Aber ehe Sie’s tun, muß ich Sie fragen, ob Fingerabdrücke wirklich so ’ne wichtige Sache sind, wie man immer in den Zeitungen liest. Dann packen Sie den Wisch vielleicht besser mit einem Taschentuch an.«
Seine trockene Art gefiel mir immer besser, Und auch Phils Gesicht erheiterte sich trotz der Tatsache, daß er gleich das umständliche Protokoll einer Anzeige würde aufnehmen müssen.
Ich wickelte mir also ein sauberes Taschentuch um die Fingerspitzen und zog dann vorsichtig einen zusammengefalteten Briefbogen aus Zeros rechter Brusttasche.
»Lesen Sie sich das Ding durch, dann wissen Sie, warum ich zu Ihnen komme.«
Ich faltete das Schreiben behutsam auseinander, ohne dabei meine eigenen Fingerabdrücke auf das Papier zu bringen. Phil war aufgestanden und zu mir getreten. Er sah mir jetzt über die Schulter.
Der schreibmaschinengeschriebene Text des Briefes begann:
Mr. Zero!
Sie werden am Montag wie üblich vom Staat Ihre Versehrtenrente erhalten. Stecken Sie sofort fünfzig Dollar in einen vorbereiteten Umschlag, auf den Sie diese Kennziffer X 13 schreiben und den Zusatz: Hauptpostlagernd New York City. Diesen Umschlag frankieren Sie und werfen ihn in den nächsten Briefkasten. Sollted Sie dieser Aufforderung nicht nachkommen, werden Sie innerhalb einer Woche getötet werden.
Ich sah Phil an. Er mich. Zeros Stimme brach das Schweigen: »Ulkige Vögel, die auf solche Gedanken kommen, was?« sagte er langsam. Aber seine Stimme klang nicht mehr so fest wie bisher.
***
Nachdem Phil die erste »Einvernahme zur Person« durchgeführt hatte, wurden die Einzelheiten der Anzeige ermittelt.
»Wodurch haben Sie den Brief bekommen?« fragte Phil.
»Durch die Post, wie üblich«, erwiderte Zero achselzuckend. »Warum?«
»Weil hier leider nur der eigentliche Brief liegt, nicht der Umschlag. Haben Sie den noch?«
»O verdammt«, brummte der Kriegsversehrte, »das weiß ich nicht, ob der noch existiert. Meine Mutter hat den Umschlag für mich geöffnet, weil ich ja selbst…«
Er machte eine bezeichnende Gebärde mit seinen beiden Armstümpfen, die beide nicht einmal ganz bis zum Ellenbogen reichten.
»Ja, ja«, nickte Phil. »Aber was hat Ihre Mutter mit dem Umschlag gemacht?« Zero zuckte die Achseln.
»Ich habe keine Ahnung. Aber wie ich meine Mutter kenne, dürfte der Umschlag sicher schon im Keller in der Müllverbrennungsanlage sein. Meine alte Dame ist sehr auf Reinlichkeit bedacht. Sie duldet es nicht, daß irgendwo ein Schnippchen Papier herumliegt.«
»Haben Sie nicht zufällig einen Blick auf den Umschlag geworfen?«
»Ja, das habe ich getan. Der Umschlag lag ja auf dem Küchentisch, als ich vor ungefähr einer Stunde nach Hause kam.«
»War eine Briefmarke drauf?«
»Ja, das weiß ich genau.«
»Haben Sie zufällig den Poststempel gelesen?«
»Nein, das tue ich ja nie. Warum hätte ich es bei diesem Brief tun sollen? Bevor er nicht geöffnet war, konnte ich ja nicht wissen, was darin stehen würde.«
»Das ist bedauerlich, daß wir den Poststempel nicht kennen. Wir wüßten dann, auf welchem Postamt von New York der Brief aufgegeben wurde. Damit hat man immer einen hübschen Punkt, von wo aus man die Nachforschungen ansetzen kann. Nun, sehen wir weiter: In was für einer Schrift war Ihre Adresse auf dem Umschlag geschrieben?«
»Schreibmaschine, genau wie der Brief hier auch.«
»War New York ausgeschrieben in gewöhnlicher oder in Sperrschrift?« fragte Phil, der unermüdlich nach jeder Kleinigkeit forscht, wenn er eine Sache erst einmal in den Händen hat.
»Es war gesperrt geschrieben und zweimal unterstrichen.«
»Zweimal unterstrichen? Sind Sie dessen absolut sicher, Mr. Zero?«
»Absolut.«
»Das ist ein guter Hinweis.«
»Wieso?«
»Oh, es gibt bei uns in den Staaten eine Reihe von Schreibmaschinentypen, die keinen Doppelstrich enthalten. Auf einer solchen Maschine kann der Brief also nicht geschrieben worden sein. Außerdem ist die doppelte Unterstreichung des Ortsnamens auch nicht sehr gebräuchlich. Wir wissen also bereits zwei Dinge, nämlich welche Schreibmaschinen nicht in Frage kommen und daß der Absender des Briefes ein Mann ist, der den Ortsnamen gewöhnlich doppelt unterstreicht.« Zero blickte etwas skeptisch drein. »Nehmen Sie’s mir nicht übel«, sagte er, »aber das kommt mir alles ein bißchen komisch vor.«
»Warum?«
»Wollen Sie etwa tatsächlich anhand solcher Geringfügigkeiten diesem Erpresser auf die Spur kommen?«
Phil grinste stolz.
»Wir kommen fast immer nur auf Grund von Geringfügigkeiten einem Gangster auf die Spur, Mr. Zero«, erklärte er zutreffend. »Große Fehler? Du lieber Himmel, die vermeidet jeder Gangster selbstverständlich. Aber in seinem Bestreben, jeden großen Fehler zu vermeiden, macht er meistens eine Reihe kleiner. Und die reichen uns häufig, um ihn zu überführen. War an dem Umschlag sonst noch irgend etwas Bemerkenswertes?«
»Ich wüßte nicht.«
»Wie sah das Schriftbild der Anschrift aus? Standen die Zeilen alle genau untereinander?«
»Nein, jede wich etwas zurück vor der darüberstehenden Zeile.«
Phil notierte sich das alles. Dann betrachtete er noch einmal eingehend den Briefbogen.
»Diesen Bogen hat also Ihre Mutter in der Hand gehabt?«
»Ja, sie gab ihn mir ja.«
»Sonst noch jemand?«
»Nein. Ich kann ja meine Briefe leider nicht mehr selber in die Hand nehmen, seit mich bei Seoul ein Tiefflieger beharkte.«
»Demzufolge müßten auf diesem Brief die Fingerabdrücke Ihrer Mutter sein und vielleicht auch die des Briefschreibers — wenn der nicht vorsichtig genug war, Handschuhe zu tragen. Okay, das kann man feststellen lassen.«
Phil hob den Telefonhörer ab und drehte die Nummer eines Hausanschlusses. Für dringende Untersuchungen war natürlich auch die daktyloskopische Abteilung über das Wochenende mit einer Bereitschaft besetzt. An diese wandte sich Phil.
»Hallo, Guys!« sagte er. »Ich habe da einen Brief, auf dem müßten einige Prints gesichert werden. Seid ihr mal so freundlich, euren Büroschlaf für einige Minuten zu unterbrechen?«
Er schien eine zustimmende Antwort erhalten zu haben, denn er legte den Hörer mit zufriedenem Gesicht wieder zurück auf die Gabel.
Wenige Minuten später trat der Kollege aus der daktyloskopischen Abteilung ein. Er hatte eine leere Mappe bei sich, ließ sich von Phil den Brief hineinschieben, ohne ihn zu berühren, und verschwand damit wieder. Schon nach ungefähr fünf Minuten rief er uns an.
»Nur die Fingerabdrücke einer einzigen Person«, erklärte Phil; als er den Hörer wieder auflegte. »Also die Ihrer Mutter, Mr. Zero. Das ist verdammt schade, denn Fingerabdrücke sind immer das beste Beweismittel. Na, wir werden schon sehen, wie wir den Burschen kriegen. Zunächst bleiben wir bei folgender Marschroute, Mr. Zero: Wenn Sie Ihre Rente holen, nehmen Sie einen Umschlag mit, der mit der Kennziffer beschriftet ist, die der Erpresser verlangt. Sie lassen diesen Umschlag frankieren und in einen Briefkasten werfen. Das Weitere lassen Sie unsere Sorge sein.«
»Soll ich tatsächlich das Geld hineintun?«
Phil lachte.
»Natürlich nicht! So leicht wollen wir den Leuten das Geldverdienen nicht machen. Wann werden Sie die Rente holen?«
»Ich gehe immer gegen elf Uhr von zu Hause weg.«
»Gut. Sagen wir, diesmal genau um elf! Wundern Sie sich nicht, wenn an dem Tage immer ein paar Männer in Ihrer Nähe sein sollten. Und lassen Sie sich durch nichts bewegen, unsere Beobachtung abzuschütteln. Wir kennen den Erpresser nicht und wissen nicht, wieweit er gesonnen ist, aus seiner Drohung Ernst zu machen.«
»Oh, ich bin nicht ängstlich«, wehrte Zero ab.
Phil lächelte ernst.
»Wir auch nicht. Trotzdem sterben die G-men selten eines natürlichen Todes.«
»Entschuldigen Sie«, sagte Mr. Zero. »So meinte ich es nicht. Ich werde mich genau an Ihre Vorschläge halten. Vielen Dank, meine Herren.«
»Nichts zu danken. Wir sind für Sie da, Mr. Zero.«
Der Kriegsversehrte verabschiedete sich und verließ uns. Als die Tür hinter ihm ins Schloß gefallen war, sagte Phil: »Findest du es nicht unter aller Sau gemein, einen Mann, der durch den Krieg zwei Arme verloren hat, noch zu erpressen und ihm einen Teil seiner Rente abzufordern?«
»Gemein?« fragte ich zurück. »Das ist schon nicht mehr gemein. Das ist schon dreckig.«
Phil nickte.
»Ich werde Mr. High am Montag bitten, daß er diese Angelegenheit uns beiden übergibt. Dem dreckigen Kerl, der diesen Brief geschrieben hat, möchte ich gern mal die Hand auf die Schulter legen können.«
***
Bis Sonntag früh blieb alles ruhig. Wir hatten auf den Feldbetten im Bereitschaftsraum eine ziemlich gemütliche Nacht hinter uns gebracht und uns von einem Lokal in der Nähe morgens ein prächtiges Frühstück bringen lassen. Danach fühlten wir uns unternehmungslustig wie junge Fohlen. Meinem Kopf ging es auch schön bedeutend besser, nur bei einer heftigen Bewegung gab es einen leisen Stich im Schädel, sonst hatte ich nicht einmal Schmerzen mehr.
Es war gegen halb neun am Sonntagmorgen, als Phil wieder mit der Sache anfing, die uns seit der Nacht von Freitag auf Sonnabend in Gedanken immer wieder beschäftigt hatte.
»Glaubst du«, fing er an, »daß deine Theorie hinsichtlich des verkappten Taxifahrers richtig ist? Wenn tatsächlich jemand umgebracht worden wäre, hätten wir doch längst die Meldung erhalten müssen! Meinst du nicht auch?«
»Vergiß nicht, was ich schon angedeutet habe!« sagte ich. »Der Täter kann die Leiche verschwinden lassen, wenn es die Umstände begünstigen! In New York gehen täglich eine Menge Vermißtenmeldungen ein. Eine der als vermißt gemeldeten Personen kann die Person sein, die unser Mörder abwürgte und verschwinden ließ.«
»Aber wir können doch nicht jeder Vermißtenmeldung mit diesem Verdacht nachgehen!« seufzte Phil.
»Nein, können wir nicht. Deswegen sagte ich ja schoq, daß wir unter Umständen von der ganzen Sache nie wieder etwas hören, obwohl ich sicher bin, daß es in der Geschichte einen Toten geben wird.«
»Heitere Aussichten. Wenn wir nie wieder etwas davon hören, kannst du dich ja nicht mal für die schöne Beule bedanken.«
»Leider.«
Na, wir redeten noch eine Weile hin und her, aber es war mehr ein Gespräch gegen die Langeweile als mit der Absicht, durch einen Austausch der Meinungen voranzukommen.
Gegen neun Uhr dann schlug das Telefon an.
»Anruf von der Stadtpolizei«, erklärte der Kollege von unserer Zentrale. »Verlangt wird Phil Decker. Ich verbinde!«
Ich hatte mir wieder den zweiten Hörer genommen und konnte dadurch den Verlauf des Gespräches verfolgen.
»Hallo?« meldete sich eine fragende Stimme.
»Hier spricht Phil Decker, Federal Bureau of Investigation«, sagte Phil. »Was ist los?«
»Hier spricht Rob Fairway, neunte Mordkommission von der City Police. Ich wurde per Rundspruch davon unterrichtet, daß Sie sich für jeden Mordfall interessieren, der sich seit Sonnabend früh fünf Uhr in unserem niedlichen Städtchen zugetragen hat.«
»Stimmt genau. Haben Sie einen solchen Fall?«
»Natürlich, deswegen rufe ich ja an. Die zweiundsechzigjährige Rentnerin Emily Custody wurde heute morgen kurz nach halb neun in ihrer kleinen Wohnung ermordet aufgefunden. Eine Nachbarin wollte mit der alten Dame um acht zur Kirche gehen, so hatten sie sich verabredet. Als die alte Dame nicht öffnete, alarmierte die Nachbarin einen Beamten vom nächsten Polizeirevier. Der ließ sich durch den Hausmeister die Wohnung auf schließen und wollte nachsehen. Da fand er die Leiche und alarmierte uns von der Mordkommission. Well, wir waren schnell an Ort und Stelle. Und eben sagte mir unser Doc, daß die alte Dame am Samstag früh in der Zeit zwischen fünf Uhr und neun Uhr vormittags ermordet worden ist. Also was für Sie.«
Phil sah mich fragend an. Ich dachte an die zitterige Schrift auf dem Briefumschlag, den ich nur wenige Sekunden in der Hand gehalten hatte, und nickte ihm zu.
»Okay«, sagte Phil und atmete auf. »Wir sind in ein paar Minuten am Tatort. Geben Sie uns eben die Adresse durch!«
Wir erhielten die Anschrift und waren eine halbe Minute später bereits unterwegs. Phil hinterließ in der Telefonzentrale Bescheid, wo er in dringenden Fällen zu finden sei, danach gingen wir in den Hof und hockten uns gespannt in meinen Jaguar. Ich drehte auf und radierte mal wieder einige Millimeterbruchteile Gummi von den Profilen meiner Reifen. Dafür waren wir aber auch ziemlich schnell an der von Fairway angegebenen Adresse.
Es war eines der bei uns in New York üblichen Mietshäuser, die noch aus den zwanziger Jahren stammen. Damals war man noch so verrückt, die Hausfassaden mit allem möglichen Zierrat zu verkleiden, der ungeheuer zwecklos ist und entsprechend aussieht. Das Haus mochte zwölf bis vierzehn Stockwerke haben und hätte einen neuen Verputz mehr als nötig gehabt.
Vor dem Eingang stand eine Menge Neugieriger, wie sie sich in jeder Stadt im Handumdrehen ansammeln, wenn die Leute irgendwo etwas Aufregendes wittern. Neben dem Hause befanden sich in einer Toreinfahrt mehrere Wagen der Stadtpolizei. Ich stellte meinen Jaguar dazu, und wir bahnten uns dann mühsam einen Weg durch die Menschenmenge. Auch ein paar Reporter warteten bereits mit gezückten Kameras.
»Hey, Cotton!« schrie der kleine sommersprossige Lafty vom »Evening Star«. »Ist da ’ne brandheiße Sache oder ’n kalter Kaffee?«
Ich trat zu ihm und drückte ihm die Hand. Lafty ist einer von den vernünftigen Reportern, die mit sich reden lassen und nichts veröffentlichen, was der Polizei die Arbeit erschwert.
»Keine Ahnung, Lafty«, sagte ich ehrlich. »Wir wollen uns die Sache nur einmal ansehen. Aber ich glaube, ich kann Ihnen jetzt schon mit Wahrscheinlichkeitsgrad neunzig zu hundert sagen, daß der Fall in den Händen der Stadtpolizei bleiben wird.«
Er nickte und hatte deutlich an Interesse verloren. In unserem hektischen Zeitalter interessiert ein Mord nur noch dann, wenn sich dahinter sensationelle Zusammenhänge vermuten lassen.
»O Cotton«, grinste Lafty, weil er auf einmal meine Beule entdeckte. »Wann ist das passiert? Vor einer guten Woche, was?«
Ich mußte grinsen.
»Gestern früh«, sagte ich.
»Hey?« Er starrte mich an. »Teufel, Teufel! Und heute sind Sie schon wieder auf den Beinen?« Bevor ich es verhindern konnte, hatte er so etwas wie eine Großaufnahme von meinem geschundenen Hinterkopf gemacht. »Ich bin gerade an .einem Artikel, der höhere Gehälter für unsere Polizisten fordert«, erklärte er dabei. »Da kann ich Ihren angeschlagenen Schädel gut gebrauchen. Sie haben doch nichts gegen eine Veröffentlichung dieses Bildes, wie?«
»Da es sich um meinen Hinterkopf handelt und mein Gesicht nicht zu sehen ist«, lachte ich, »drucken Sie’s meinetwegen. Aber ich will meinen Namen nicht in diesem Zusammenhang lesen, Lafty!«
»Schön, schreibe ich: einer unserer G-men. Genügt völlig. Cotton, wenn Sie wieder runterkommen, warte ich an Ihrem Jaguar. Sie geben mir ein paar Tips, ja? Denken Sie immer daran, auch ein Reporter muß leben. Und ich habe Ihnen schließlich auch schon manchen Gefallen getan.«
»Okay, Lafty, geht in Ordnung. Aber jetzt muß ich hinauf.«
Phil und ich gingen an den beiden Cops vorbei, die den Eingang flankierten. Ob sie uns kannten oder warum sie uns sonst schweigend passieren ließen, weiß ich nicht.
Die alte Dame, die so plötzlich diese Erde hatte verlassen müssen, sollte im neunten Stock wohnen, wie uns Fairway gesagt hatte. Wir fuhren also mit dem Lift hinauf. Oben war natürlich der Korridor von uniformierten Ordnungshütern abgesperrt, aber als wir ihnen unsere FBI-Marken vor die Nase gehalten hatten, ließen sie uns anstandslos weitergehen.
Die Wohnung war leicht zu finden, denn die Tür stand offen, und dahinter bot sich das übliche Bild einer Mordkommission im Einsatz. An die zwanzig Männer liefen herum und kehrten das Unterste zuoberst und das Oberste nach unten. Wenn es auch aussah wie in einem verrückt gewordenen Ameisenhaufen, so geschah doch alles nach einem ganz genauen Plan. Kein Papierstückchen, keine Teppichecke und kein abgefallenes Haar würde übersehen werden. Fachleute vom Spurensicherungsdienst betätigten sich mit Pinzetten und Vergrößerungsgläsern. Der Polizeifotograf wirkte mit Kamera und Blitzlichtern und bannte jede Ecke des Zimmers auf seine Platten. Noch nach Jahren konnte man dann anhand der Aufnahmen genau sehen, wo welches Möbelstück am Tatort gestanden hatte, als die Mordkommission eintraf. Und der kleinste Fingerabdruck würde für alle Ewigkeiten festgehalten werden.
Mitten in diesem bienenfleißigen Durcheinander von Männern, die alle ihre bestimmte Aufgabe hatten, stand der Leiter der' Mordkommission. Auch wenn man diesen Mann noch nie gesehen hat, ist er bei jeder Mordkommission in der Regel auf den ersten Blick zu erkennen. Er ist gewissermaßen der Pol dieser Mordkommissionswelt. Zu ihm kommen seine Beamten und zeigen ihm dies und jenes, was sie bei ihrer Haussuchung zutage gefördert haben. Er entscheidet, ob es eingepackt und zur genauen Betrachtung mit ins Präsidium genommen werden soll, oder ob der gefundene Gegenstand, sei es nun ein Briefumschlag oder eine Haarbürste, an der ein paar Haare hängen, unwichtig erscheint. Auch hier fiel uns sofort der Mann auf, der lässig an einer Wand in dem kleinen Wohnzimmer lehnte und ruhig seine Anweisungen gab.
»Bruce, kümmere dich mal um die Schlafzimmerfenster! Eins stand halb offen. Sieh nach, ob draußen vielleicht eine Feuerleiter in der Nähe ist und wohin sie führt! Suche Prints an den Fenstern! — Roberts, Sie hören sich mal ein bißchen bei den Nachbarn um, ob die alte Dame Verwandte hatte, wo die leben und so weiter! Vor allem erkundigen Sie sich mal, wer der junge Mann in der Infanterieuniform dort auf dem Bild sein könnte. — Mensch, Laddy, nun trampeln Sie doch dem Spurensicherungsdienst nicht mitten in die Arbeit, Sie Elefant im Porzellanladen! — He, was wollen Sie denn hier? Wer hat denn diese beiden da durchgelassen? Ich habe doch gesagt, daß ich jetzt keine Zeitungsfritzen gebrauchen kann!«
Er deutete auf uns. Ich ließ meine FBI-Marke blitzen und stellte mich gleichzeitig vor. »Cotton, FBI. Das ist Decker von derselben Firma.«
»Oh, hallo,'das ging aber schnell!« Er schüttelte uns die Hand. »Ich bin Fairway, hatte heute Bereitschaftsdienst für die Mordkommission. Sechs Wochen lang passiert übers Wochenende kein Mord, und ausgerechnet an dem Sonntag, an dem ich auf der Bereitschaft stehe, wird hier die alte Lady umgebracht. Pech, was?«
Er grinste uns an. Seine hohe Stirn verriet Intelligenz, und die kühl blickenden Augen machten mir sofort klar, daß Fairway ein gefährlicher Mann für die Gangster war.
Er scheuchte seine Leute beiseite, indem er sie anrief: »He, Boys, verschwindet mal aus der Umgebung der Leiche! Wir haben hohen Besuch. Die beiden G-men wollen sich mal die Tote betrachten.«
Aus einer Ecke des Zimmers verschwanden vier Männer. Dadurch wurde der Blick frei auf die Gestalt einer alten Frau, die quer über eine Teppichecke auf dem Rücken lag. An ihrem Hals waren deutlich die tödlichen Würgemale zu erkennen. Grade wollte ich ein paar Schritte auf die Tote zugehen, da kam irgendein Mitarbeiter der Mordkommission aus einem Nebenzimmer, dessen Tür ebenfalls offenstand. Er hielt ein paar zusammengeknüllte Papiere in seiner Hand. Ohne sich um uns zu kümmern, wandte er sich an Fairway: »Sollen wir das mitnehmen, Boß? Sieht nach angefangenen Briefen aus. Nach der zittrigen Schrift könnten sie von der alten Dame stammen.«
Ich wurde mobil.
»Lassen Sie mal sehen«, sagte ich und nahm eines der Papierknäuel. Ich zog ihn auseinander und las: »Lieber Mr. Cotton…«
Hinter Cotton war ein ziemlich großer Tintenklecks auf dem Papier, und das war wohl auch der Grund, weshalb der Brief nicht weitergeschrieben worden war. Aber mir reichte das bereits, um zu erkennen, daß die Schrift auf diesem Papier die gleiche wie auf dem Umschlag war, den ich am Samstag früh in meinem Postkasten gefunden hatte.
Ich zeigte Phil den Bogen und sagte: »Was habe ich gesagt? Der Mord hat stattgefunden, mein Lieber.«
Phil steckte sich eine Zigarette an. Er warf mir einen fragenden Blick zu. Ich nickte. Wir hatten uns verstanden.
***
»Diese Sache interessiert uns«, erklärte ich Fairway. »Das werden Sie sich denken, denn wie Sie sehen, wollte die alte Dame einen Brief an mich schreiben…«
»Sind Sie denn sicher, daß Sie gemeint waren? Es gibt ja vielleicht noch andere Leute, die Cotton heißen?«
»Die gibt es möglicherweise. Aber ich bin absolut sicher, daß der Brief an mich gerichtet war. Ich kann Ihnen sogar einen Tip geben, Fairway: Fahnden Sie nach dem Mann, der ein Interesse daran hatte, daß dieser Brief nicht gefunden wurde. Dieser Mann ist zu neunundneunzig Prozent Wahrscheinlichkeit der Mörder.«
»Wie kommen Sie darauf?«
»Ich habe Grund anzunehmen, daß die alte Dame mir irgend etwas über einen Mann schreiben wollte, was diesen Mann so schwer belastet hätte, daß es für ihn sogar einen Mord wert war. Es muß doch möglich sein, durch gründliche Nachforschungen in dieser Richtung herauszufinden, von wem die alte Dame etwas Schwerwiegendes wissen konnte. Alte Leute haben selten viel Bekannte. Lassen Sie systematisch ihren Bekanntenkreis absuchen. Darin muß sich meines Erachtens der Mörder befinden.«
Fairway rieb sich die Hände.
»Okay, Cotton«, sagte er. »Das erleichtert unsere Arbeit schon ganz erheblich. Wir haben jetzt bestimmte Anhaltspunkte, nach denen wir Vorgehen können. Vielen Dank für den Tip. Ich werde Sie auf dem laufenden halten.«
»Ja, darum wollte ich Sie bitten.«
Phil mengte sich jetzt in das Gespräch: »Haben die Leute hier schon irgendwelche Spuren gefunden, die Rückschlüsse auf die Person des Täters zulassen?«
»Das eigentlich nicht, jedenfalls keine direkten Spuren. Aber da ist etwas, was mir zu denken gibt.«
»Und zwar?«
»Als wir ankamen, fanden wir die Wohnungstür abgeschlossen vor. Wenn der Täter nicht auf einem anderen Wege die Wohnung verlassen hat, muß er also im Besitz eines Schlüssels sein, um die Tür draußen abschließen zu können. Er kann diesen Schlüssel natürlich rein zufällig hier in der Wohnung gefunden haben, aber ebensogut kann er von Anfang an im Besitz des Schlüssels gewesen sein. Das würde dann aber bedeuten, daß er in irgendeinem Zusammenhang mit der alten Dame stand. Und das spräche eigentlich wieder ganz für die Theorie von Mr. Cotton, daß jemand aus dem engsten Bekannten- oder Verwandtenkreis der Mörder ist.«
Ich nickte. Das war ja genau das, was ich von Anfang an gesagt hatte. Während sich Phil noch weiter mit Fairway unterhielt, sah ich mich ein bißchen in der Wohnung um.
Meine Vermutung hatte sich also bestätigt. Der Mann, der mich beim Nachhausefahren von unserer kleinen Vergnügungstour mit dem seltsamen Überfall wegen eines Briefes überrascht hatte, war genau zu der Konsequenz geschritten, die ich mir theoretisch ausgerechnet hatte. Er hatte die Schreiberin des Briefes getötet, damit sie den Brief nicht noch einmal schreiben konnte, den er mir schon mit Gewaltanwendung abgenommen hatte.
Diese Schreiberin war eine alte Dame gewesen. Ihre Wohnung war klein und sauber. In der fast winzigen Küche spiegelte alles, was irgendwie aus Metall war. Die Töpfe und Pfannen waren blankgescheuert, und Staub war nirgends zu entdecken.
Es gab in diesem alten Haus sogar noch einen richtigen altmodischen Küchenherd für Kohlefeuerung. Auf dem Rost hatten die angefangenen Briefblätter gelegen, die Fairways Mann gefunden hatte. Sollte sich dort vielleicht noch mehr herumtreiben, was für uns von Bedeutung sein konnte? Darüber mußte ich mir auf jeden Fall Gewißheit verschaffen.
Ich öffnete also die Herdtür und zog alles heraus, was auf dem Rost lag. Jedes Stückchen Papier sah ich gründlich nach, aber es geriet mir nichts in die Hände, was mir irgendeinen Aufschluß über die Person des Täters geliefert hätte. Dabei hielt ich einen wichtigen Zettel eine ganze Weile in der Hand und besah ihn genauso intensiv wie alle anderen Papiere. Aber die Bedeutung dieses Zettels sollte mir erst viel später klarwerden.
Sonst war nichts zu finden. Ich ging zurück ins Wohnzimmer. Phil schien sich inzwischen im Schlafzimmer umgesehen zu haben, denn er sagte mir, als wir uns im Wohnzimmer wieder trafen: »Kaum anzunehmen, daß der Täter durch das Fenster im Schlafzimmer und dann die Feuerleiter hinab geflüchtet ist.«
»Warum nicht?«
»Weil das Schlafzimmer nach vorn zur Straße hinaus liegt. Und zu der Zeit, als der Mord geschah, war es garantiert unmöglich, die Feuerleiter hinabzukommen, ohne aufzufallen.«
Wir verließen die Wohnung und gelangten im Korridor an einer anderen Wohnungstür vorbei. Davor standen zwei Männer, einer davon war ein Mitarbeiter der Mordkommission. Er fragte anscheinend gerade den Nachbarn der alten Dame aus. Da mich seine erste Frage, die ich im Vorübergehen auf schnappte, sehr interessierte, blieben wir in der Nähe stehen und hörten zu.
»Hat Mrs. Custody Verwandte gehabt?«
»Nur einen Neffen.«
»Wissen Sie, wie der Mann heißt?«
»Reginald Maroone nennt er sich, wenn ich mich nicht irre.«
»Wohnt er in New York?«
»Ja, soviel ich weiß.«
»Haben Sie ihn mal gesehen?«
»Ziemlich oft sogar. Er kam ja oft.«
»Wie alt schätzen Sie ihn?«
»Er kann nicht viel älter als achtundzwanzig Jahre sein. Er macht einen sehr verlebten Eindruck, und dieser Eindruck scheint durchaus den Tatsachen zu entsprechen.«
»Wieso?«
»Er hat eine Stellung in einem Reisebüro, als Leiter des Büros oder so ähnlich. Müßte ganz gut bezahlt werden, der Job. Aber Mr. Maroone kommt nie mit seinem Geld aus. Er lag ständig Mrs. Custody auf der Tasche. Das ganze Haus weiß, wie schamlos er von ihr immer wieder Geld verlangt hat.«
Der Mann von der Mordkommission hatte sich ein paar Notizen gemacht. Jetzt schob er sein Büchlein zurück in die Hosentasche und sagte: »Danke, das genügt mir vorläufig.«
Er hatte mir aus der Seele gesprochen. Ich war der gleichen Meinung. Daß Phil genauso dachte wie ich auch, bewies seine Frage, die er mir zuraunte: »Ob dieser Mr. Maroone eigentlich für die Tatzeit ein Alibi hat?«
Ich zuckte die Achseln, aber ich brummte: »Wir werden das herausfinden, mein Lieber. Jedenfalls habe ich das Gefühl, als ob wir uns einmal sehr intensiv mit diesem Reginald Maroone beschäftigen sollten.«
***
Am Tatort war für uns nicht Nennenswertes mehr zu erfahren, und wir setzten uns deshalb ab. Unten an meinem Jaguar stand wie angekündigt der Reporter Lafty. Ich gab ihm ein paar kurze Informationen, die unbedeutend waren und praktisch nur einer Beschreibung des Tatortes gleichkamen. Dann brausten wir zurück zum Hauptquartier.
Gegen elf Uhr waren wir wieder in unserem Dienstzimmer. In der Zentrale hatten wir Bescheid gegeben, daß wir uns nicht länger im Bereitschaftsraum aufhalten würden, weil uns dort die Atmo-Sphäre zu öde war. In unserem Office hatten wir wenigstens die altvertrauten Möbel um uns herum.
»Tja«, meinte Phil, während er sich in den Schreibtischstuhl fallen ließ. »Was wollen wir nun unternehmen?«
Ich gähnte.
»Gar nichts.«
Phil wurde wütend.
»Gar nichts? Wozu kümmern wir uns dann überhaupt um Mordgeschichten, wenn wir nichts unternehmen wollen?«
»Weil die Stadtpolizei sich jetzt um diesen Reginald Maroone kümmern wird, mein Lieber. Und Fairway hat versprochen, uns auf dem laufenden zu halten. Wir brauchen gar nichts zu tun als zu warten, bis die Stadtpolizei diesen Burschen ausfindig gemacht hat. Dann fahren wir hin und sehen uns den Burschen an.«
»Warten!« schnaubte Phil ärgerlich. »Gar nicht mein Fall!«
»Meiner auch nicht, aber wir haben Bereitschaftsdienst, mein Lieber, und wir können nicht dauernd in der Gegend herumzwitschern. Wenn dann wirklich etwas passiert, wobei wir alarmiert würden, wären wir nicht da. Du weißt genau, was das für üble Folgen haben könnte.« Diesem Argument konnte er sich nicht verschließen. Wir hockten also träge und mit der Zeit wieder müde werdend in unserem Office, während sich ganz New York an einem herrlichen Sonntag erfreute.
Da wir kaum noch die Augen offenzuhalten vermochten, vereinbarten wir, daß wir abwechselnd auf einem Feldbett im Bereitschaftsraum schlafen wollten. Wir losten, und ich hatte Glück. Die ersten vier Stunden Ruhe fielen mir zu. Ich machte es mir also auf dem Feldbett bequem, und ich war schneller eingeschlafen als je. Phil weckte mich, als meine vier Stunden um waren, und nun setzte ich mich wieder in mein Office, um die Stellung zu halten. Die Zeit vertrieb ich mir damit, daß ich ein paar Akten aufarbeitete, die ich am nächsten Tag ins Archiv zurückgeben mußte. Dadurch entging ich der tatenlosen Langeweile.
Ich weiß nicht mehr genau, wie spät es war, aber ich glaube, es muß gegen sechs oder sieben am Sonntagabend gewesen sein, als mich ein Telefonanruf aus der Zentrale erreichte. Ein gewisser Mr. Carson wollte sofort eine Anzeige aufgeben, sagte mir der Kollege aus der Zentrale am Telefon. Ich sagte, man solle ihn in mein Office schicken. Eine Minute später klopfte es, und ein etwa achtundzwanzigjähriger Mann trat ein. Er ging auf zwei Krücken, weil sein rechtes Bein amputiert war.
Ich stand auf.
»Guten Tag«, sagte ich. »Bitte nehmen Sie Platz! Was kann ich für Sie tun?« Der Besucher lehnte seine beiden Krücken gegen ein Aktenschränkchen und ließ sich auf den angebotenen Stuhl fallen.
»Ich heiße Let Carson«, sagte er mit breitem Grinsen. »Und wenn Sie mich gleich auslachen, G-man, dann ist meine Frau daran schuld.«
Er steckte sich eine Zigarette an und hielt auch mir die Packung hin. Während ich mich bediente, erkundigte ich mich: »Wie soll ich das verstehen, Mr Carson? Warum sollte ich Sie auslachen?«
»Weil es bestimmt nichts als ein alberner Witz ist. Aber meine Frau bestand darauf, daß ich sofort zum FBI fahren und die Sache anzeigen sollte. Ich versuchte ihr klarzumachen, daß sich das FBI nicht um jede lächerliche Dummheit von Leuten kümmern kann, die anderen einen albernen Schreck einjagen wollen. Aber meine Frau fing an, eine Hede zu halten. Na, Sie kennen meine Frau nicht, aber wenn Sie sie kennen würden, dann wüßten Sie, daß mir nichts anderes übrigblieb, als ihrem Willen nachzugeben. Tja, nun bin ich also hier.«
»Dann verraten Sie mir doch mal, worin denn das besteht, was Sie für einen Scherz zu halten scheinen!«
Er griff in seine Brieftasche und warf mir einen Briefbogen auf den Tisch.
»Da«, sagte er dabei. »Lesen Sie’s selber. Aber wie gesagt, lachen Sie mich deshalb nicht aus. Es ist bestimmt bloß ein alberner Witz, den irgendjemand mit mir machen will.«
Ich faltete den Briefbogen auseinander, wobei ich mir Mühe gab, ihn nur an den äußersten Ecken leicht zu berühren. Man konnte nicht wissen, ob nicht eventuell eine Untersuchung nach Fingerabdrücken notwendig sein würde.
Der Text des Briefes begann:
Mr. Carson!
Sie werden am Montag wie üblich Ihre Versehrtenrente vom Staat erhalten. Stecken Sie sofort fünfzig Dollar in einen vorbereiteten Umschlag, auf den Sie…
Es war genau der gleiche Text wie in dem Schreiben, das uns Lieutenant Zero vor fast genau vierundzwanzig Stunden gebracht hatte.
»Blöder Witz, was?« fragte Mr. Carson. Ich schob nachdenklich die Unterlippe vor.
»Witz oder nicht«, meinte ich dann. »Es ist jedenfalls eine klare Erpressung. Dafür ist das FBI zuständig, und da Sie uns von der Sache offiziell Mitteilung gemacht haben, werden wir ihr nachgehen müssen. Eigentlich glaube ich kaum, daß Witze oder Scherze so aussehen, aber es kann natürlich immer noch sein, daß sich alles ganz harmlos aufklärt…«
Ich wollte ihn nicht beunruhigen. Hätte ich es doch getan! Vielleicht wäre dann alles anders gekommen, aber wie konnte ich wissen, was das Schicksal für die nächsten Stunden bereithielt? Ich glaubte ja selbst noch halb und halb, daß es irgendeine harmlose Kleinigkeit wäre. Bis ich sehr brutal vom Gegenteil über zeugt wurde…
***
Ich nahm die übliche Anzeige auf und tippte sofort das Protokoll. Den mitgebrachten Brief schickte ich in die daktyloskopische Abteilung zur Untersuchung nach Fingerabdrücken, obgleich ich keine Hoffnung hatte, daß der Erpresser seine Abdrücke auf dem Bogen zurückgelassen hatte.
Danach gab ich Let Carson ein paar Verhaltensmaßregeln für den kommenden Tag. Ich sagte ihm: »Mr. Carson, wir werden uns natürlich um die Sache kümmern. Sie heben morgen wie üblich ihre Rente ab. Bringen Sie auch einen Umschlag mit, der die verlangte Kennziffer trägt. Tun Sie so, als würden Sie wirklich das Geld hineinschieben, aber stecken Sie in Wirklichkeit ein Stück Zeitungspapier oder etwas Ähnliches hinein. Dann werfen Sie den zugeklebten Umschlag frankiert in irgendeinen Briefkasten. Um den Rest kümmern wir uns schon. Es kann sein, daß Sie in den nächsten Tagen ein paar Männer ständig in Ihrer Nähe sehen, wenn Sie einmal ausgehen. Lassen Sie sich davon nicht beunruhigen, es handelt sich dann um ein paar Boys von uns, die die Aufgabe haben werden, Sie ein bißchen im Auge zu behalten. Es könnte ja sein, daß der Erpresser noch einmal mit Ihnen Verbindung aufnimmt, vielleicht sogar persönlich, dann wäre es gut, wenn ein paar von uns in der Nähe sind.«
»Okay, Sie machen einen ganz schönen Aufwand um die Sache.«
»Sicher ist sicher, Mr. Carson.«
»Ja, ja. Wie Sie meinen.«
»Wo wird Ihre Rente ausgezahlt?«
»Auf dem Postamt 14. Das ist gar nicht weit von meiner Wohnung.«
»Holen Sie die Rente immer selbst ab?«
»Immer. Ich treffe bei der Gelegenheit immer zwei Kriegskameraden von mir, die mit mir im gleichen Bataillon waren. Da wir alle eins abgekriegt haben, sind wir nun auch Leidensgefährten. Jedesmal nach der Rentenzahlung gehen wir gemeinsam zu einem kleinen Frühschoppen.«
pen.
»Okay. Ändern Sie nach Möglichkeit nichts an ihren bisherigen Gewohnheiten. Aber versuchen Sie, bei einer passenden Gelegenheit das Gespräch auf den Erpresser zu bringen. Es würde mich sehr interessieren zu erfahren, ob auch noch andere Männer erpreßt, werden. Wenn Sie etwas dergleichen hören, benachrichtigen Sie mich bitte.«
»Okay, mache ich. Das wär’s für heute?«
»Ja, das wäre alles.«
Let Carson verabschiedete sich. Ich blieb mit gemischten Gefühlen zurück. Wir wußten jetzt mit Sicherheit, daß in New York ein Erpresser am Werk war, der sich eigenartigerweise Kriegsversehrte als Opfer seiner Tätigkeit ausgesucht hatte. Sowohl Carson als auch Zero waren schwer kriegsbeschädigt. Dieser Zusammenhang konnte kaum zufälliger Art sein. Aber was er zu bedeuten hatte, das war mir auch noch nicht klar.
Nach einer Weile erschien Phil mit verschlafenem Gesicht in der Tür.
»Warum hast du mich nicht geweckt?« gähnte er. »Meine vier Stunden sind längst rum!«
»Ich bin nicht mehr müde«, gab ich zur Antwort. »Außerdem wäre ich in der letzten Stunde nicht dazugekommen, dich zu wecken, denn ich hatte ziemlich interessanten Besuch. Sieh dir mal dieses Protokoll an, mein Alter.«
»Donnerwetter!« sagte er. »Schon der zweite! Das läßt darauf schließen, daß es auch noch mehr sind. Der Bursche scheint die Sache in großem Stile zu betreiben.«
»Leicht möglich«, gab ich zu. »Aber mir gibt eines zu denken: Erpresser gehen im allgemeinen von der Tatsache aus, daß sie etwas schwer Belastendes von dem Erpreßten wissen. Sie lassen sich gewissermaßen Geld dafür bezahlen, daß sie etwas nicht verraten, was dem Zahlenden irgendwie großen Schaden zufügen würde. Ist das in unseren beiden Fällen der Fall?«
Phil zuckte die Achseln.
»Kann sein, kann aber auch nicht sein. Dafür, daß der Erpresser wirklich etwas Belastendes von seinen Opfern weiß, spricht folgender Tatbestand: Die beiden Erpreßten, die sich bis jetzt bei uns gemeldet haben, sind beides Veteranen aus dem Koreakrieg. Haben Sie vielleicht etwas ausgefressen, was dem Erpresser bekannt ist? Vielleicht gemeinsam an der Front etwas verbockt, was ihnen noch jetzt schaden könnte, wenn es der Mitwisser verraten würde?«
»Diese Möglichkeit besteht. Aber ein Umstand spricht dagegen: Der Erpresser erwähnt in beiden Briefen nicht ein einziges Mal, daß er etwas Schädigendes von seinen Opfern weiß. Diese Anspielung ist in Erpresserbriefen doch sonst immer vorhanden. Warum nicht auch hier?«
Phil nickte.
»Stimmt. Vielleicht weiß der Erpresser also nichts von seinen Opfern und versucht es eben mit der bloßen Drohung, daß er sein Opfer innerhalb einer Woche töten will, wenn es nicht zahlt. Dafür, daß der Erpresser nichts Belastendes weiß, spricht einmal diese Drohung und zum anderen der Umstand, daß die Erpreßten so prompt mit den Briefen zum FBI gekommen sind. Wer aus irgendwelchen Gründen ein schlechtes Gewissen hat, vermeidet es meistens, sich mit der Polizei in Verbindung zu setzen, wenn er erpreßt wird.«
»Auf jeden Fall steht für uns eines fest: Der Erpresser hängt sich aus irgendeinem Grunde an Kriegsversehrte. Diesem Umstand muß eine gewisse Bedeutung beigemessen werden. Frage ist nur: welche? Ich glaube, wenn wir wüßten, warum er es gerade bei Kriegsverletzten tut, dann wüßten wir auch, wer der Erpresser ist.«
»Auf alle Fälle finde ich es unter aller Kritik gemein, gerade Krüppel auszupressen«, brummte Phil. »Sieht ja fast so aus, als ob sich der Kerl an gesunde Menschen nicht herantraute.«
Wir wurden unterbrochen, weil der Kollege, der im Fingerabdrucklabor den Bereitschaftsdienst hatte, den von Carson eingereichten Brief zurückbrachte.
»Fingerabdrücke von zwei verschiedenen Männern. Jedenfalls schließe ich aus der Größe der Fingerabdrücke, daß es Männer waren, die sie verursacht haben.« Ich war überrascht. Zwei Männer? Einer von beiden war natürlich Carson, der ja den Brief geöffnet hatte, gelesen und also in der Hand gehalten hatte. Aber der zweite? Sollte es der Erpresser sein?
»Eigenartigerweise sind die zweiten Abdrücke nur an den äußeren Ecken des zusammengefalteten Bogens«, erklärte unser Kollege und zeigte uns genau die Stellen, wo er die Fingerspuren gesichert hatte.
Meine Überraschung wandelte sich in eine handfeste Enttäuschung. Es waren genau die Stellen, wo ich den Bogen angefaßt hatte, um ihn auseinanderzufalten. Mit dieser Hoffnung war es also nichts, wie ich von Anfang an auch erwartet hatte.
»Schade«, meinte Phil, als unser Kollege wieder gegangen war. »Der Erpresser scheint ein verdammt vorsichtiger Mann zu sein.«
In diesem Augenblick bimmelte bei uns wieder einmal das Telefon. Da Phil näher am Apparat stand, hob er den Hörer ab und lauschte. Ich sah seinem Gesicht sofort an, daß sich etwas ereignet haben mußte. Aber Phil nickte auch schon und sagte: »Okay, wir kommen vorbei.«
Er legte den Hörer auf und sah mich ernst an.
»Halt dich fest«, brummte er. »Weißt du, wer das war?«
»Keine Ahnung.«
»Fairway. Du weißt, der Leiter der Mordkommission von der Stadtpolizei, die diesen Mordfall an der alten Custody untersucht. Er hat diesen fragwürdigen Neffen der alten Dame ausfindig gemacht und aufgesucht. Fairway scheint ein paar Bluffs versucht zu haben, jedenfalls sah sich dieser Reginald Maroone plötzlich in der Patsche und nutzte eine günstige Gelegenheit.«
»Er türmte also?« fragte ich.
Phil schüttelte den Kopf: »Nein. Er erschoß sich mit einer kleinen Pistole.«
Na, das war ja eine Überraschung.
***
Phil hatte von Fairway die Adresse dieses Maroone gehört, und wir fuhren sofort hin, nachdem wir die Anschrift in der Zentrale zurückgelassen hatten.
Maroone wohnte in einem der Wolkenkratzer von Manhattan, und wir fanden die Gegend ziemlich schnell, denn Phil kennt New York wie seine Westentasche, und auch ich bin kein Neuling mehr in unserem riesigen Steinbaukasten. Fairway mußte zuerst uns abgerufen haben, denn wir trafen ungefähr drei Minuten vor der Mordkommission ein.
Er erwartete uns vor dem Hause und führte uns durch die Halle zu den Lifts.
»Wie haben Sie es so schnell geschafft, Maroone zu finden?« erkundigte ich mich in ehrlicher Anerkennung seiner Fixigkeit.
Fairway lachte.
»Das war doch einfach. Einer meiner Leute hatte herausgefunden, daß Maroone in einem Reisebüro arbeitete. Ich probierte es einfach auf gut Glück bei den vier größten Reisebüros der City. Die vier unterhalten allesamt auch einen Sonntagsdienst. Im vierten erfuhr ich, daß Maroone zum Team dieses Büros gehörte. Ich ließ mir seine Anschrift geben und fuhr her, um mir den Mann mal anzusehen.«
Wir waren im vierundsechzigsten Stockwerk angekommen und stiegen aus. Es ging den üblichen Flur entlang, wo rechts und links die Türen der verschiedenen Apartments lagen, bis zu der mit der Nummer 329. Fairway zog einen Schlüsselbund aus der Hosentasche und schloß die Wohnungstür auf.
Zuerst kam eine kleine Garderobe, von der ein mit einem kostbaren Vorhang verhängter Durchgang direkt in das sehr geräumige Wohnzimmer führte.
»Donnerwetter!« sagte Phil.
Er sprach aus, was ich dachte: Für einen Angestellten eines Reisebüros entschieden zu kostspielig eingerichtet. Der dicke Teppich schien echt orientalischer Herkunft zu sein, die Bilder an den Wänden durften ein kleines Vermögen gekostet haben, und die dezente Lederbespannung der unteren Wandhälften war sicher auch nicht gerade billig gewesen. Wenn man dann noch durch die offenstehende Tür in das grün und schwarz ausgekachelte Badezimmer blickte, glaubte man endgültig, die Stadtwohnung eines sehr wohlhabenden Mannes vor sich zu sehen.
Der Tote lag fast genau am anderen Ende des Zimmers, dicht vor einem hohen Wandspiegel, der aus acht großen quadratförmigen Spiegelflächen bestand, die in zwei Reihen nebeneinander die Lederbespannung der Wand unterbrachen.
Er lag auf der linken Körperseite, sein rechter Arm war fast ganz von seinem Körper und dem eleganten Hut bedeckt, der ihm wohl beim Zusammenbrechen vom Kopfe gefallen war. Aber man konnte die Hand noch sehen und die Mordwaffe in ihr.
Da Fairway ja direkter Zeuge des Selbstmordes geworden war, würde die Mordkommission nur ein paar Fotos machen und ansonsten die Sache höchstens mit einem kurzen Protokoll abtun. Ich brauchte also nicht zu fürchten, daß ich wertvolle Spuren zertrampeln könnte, als ich zu dem Toten hinging.
Ich bückte mich nieder und sah ihm in das Gesicht. Kein Zweifel, die Beschreibung, die ich von Reginald Maroone gehört hatte, stimmte genau: Ich sah in das schlaffe, ungesunde Gesicht eines Lebemannes. Die braunen Augen starrten mich glanzlos an. Eine kleine Blutlache hatte sich von seinem Herzen aus auf dem kostbaren Teppich ausgebreitet, und der brünierte Lauf der kleinen Waffe schimmerte schwarz in dem schon fast eingetrockneten Blut.
»Tja«, sagte ich langsam. »Der Mann war auf der Stelle tot.«
»Ja«, nickte Fairway und ging zur Tür um die eingetroffene Mordkommission einzulassen. Als er mit den Leuten zurückkam, fügte er hinzu. »Er stand vor dem Spiegel und setzte sich den Hut auf, weil ich ihn aufgefordert hatte, mit ins Stadthaus zum weiteren Verhör zu kommen. Plötzlich drehte er sich um, brummte etwas, was ich nicht verstand, und dann knallte es auch schon. Zuerst dachte ich, er wollte mich umlegen, und brachte mich mit einem Satz hinten diesem Sessel da in Deckung. Ich lag noch nicht ganz, da hörte ich ihn umfallen. Ich peilte vorsichtig und die Ecke des Sessels und sah, was los war. Ich brauchte ihn nur aus der Nähe anzusehen, da wußte ich, daß er sofort tot gewesen war. Da rief ich schnell das FBI an, weil ich Ihnen ja versprochen hatte, Sie zu informieren, wenn sich in der Mordsache Custody etwas ereignen sollte. Danach rief ich die Mordkommission an, schloß die Wohnung mit dem Schlüssel ab, der innen im Schloß stak, und ging hinunter, um Sie zu erwarten.«
Die Leute von der Mordkommission betrachteten sich den Toten praktisch nur aus der Entfernung. Einer machte sich ein paar Notizen von Fairways Erzählung, dann verständigte man telefonisch das Leichenschauhaus, damit von da aus der Leichnam abgeholt würde.
»Wie haben Sie es eigentlich fertiggebracht, diesen Maroone so zu verwirren, daß er gleich die Flinte ins Korn warf und Selbstmord beging?« fragte ich Fairway, der sich offensichtlich nicht ganz wohl in seiner Haut fühlte. Wahrscheinlich machte er sich Vorwürfe, daß er Maroone nicht am Selbstmord hatte hindern können. Aber so etwas kann schließlich dem gewieftesten Kriminalbeamten passieren.
»Ich bluffte einfach«, erwiderte Fairway achselzuckend. »Ich sagte ihm, daß ich einen Haftbefehl gegen ihn hätte wegen dringenden Mordverdachts.«
Er lachte ärgerlich auf und rieb sich übers Kinn.
»Ich war auf solche Wirkung nicht gefaßt. Maroone sah mich an und fragte, wieso er denn unter dringendem Mordverdacht stehen könnte. Ich bluffte noch einmal, indem ich ihm sagte, er wäre beim Verlassen der Wohnung von Mrs. Custody gesehen worden. Und zwar wenige Minuten später, als der Mord geschehen sein muß. Da schien er aufzugeben. Er war sehr blaß und starrte erst eine ganze Weile schweigend vor sich hin. Ich dachte schon, jetzt würde er gleich ein Geständnis ablegen, aber er stand nur auf und sagte: ,Sie gestatten, daß ich meinen Hut aufsetzte, bevor wir gehen? Ich erlaubte es ihm natürlich, und er ging zu dem Spiegel, da hinten, um sich darin zu betrachten. Als er sich umdrehte, hielt er seine rechte Hand in der Rocktasche. Ich war natürlich vorsichtig, aber ich hatte meine Kanone noch nicht in der Hand, als er seine Hand aus der Rocktasche hervorzog und ich die Waffe darin erblickte. Während ich mich in Deckung warf, schoß er. Und traf genau ins Herz, das kann jeder Anfänger sehen.«
Ich stand auf und sagte zu Phil: »Na, damit hätte sich denn ja die Mordsache Custody bereits aufgeklärt. Die Zusammenhänge und das Tatmotiv sind ja völlig klar, wenn es auch noch ein paar Einzelheiten zu untersuchen gibt. Maroone lebte weit über seine Verhältnisse, was ein Blick in diese Wohnung überzeugend beweist. Wahrscheinlich erbettelte er sich aus diesem Grunde immer wieder Geld von der alten Dame. Vielleicht hat er sie sogar bestohlen oder ihre Unterschrift auf Schecks oder Wechseln gefälscht. Ich nehme an, daß die alte Dame dahinterkam, mir den Brief schrieb, und ihren sauberen Neffen nun ein für alle Mal abgeschrieben hatte. Aber Maroone kam im letzten Augenblick dahinter, daß dieser Brief an mich abgeschickt worden war. Er beobachtete mich am Freitagabend und brachte es fertig, sich als Taxifahrer auszugeben, so daß wir ahnungslos in seinen Wagen stiegen. Nachdem wir Phil zu Hause abgesetzt hatten, bedrohte er mich und erreichte die Herausgabe des Briefes. Er fuhr sofort zu der alten Dame, um sie zu ermorden. Ihr Tod war für ihn schließlich die einzige Möglichkeit, die alte Dame daran zu hindern, daß sie noch einen zweiten Brief an mich oder vielleicht an einen anderen schreiben konnte. Ihr Bluff brachte ihn aus dem Konzept, er verlor die Nerven und setzte seinem Leben selbst ein Ende. Das kommt natürlich einem Geständnis gleich.«
»Das denke ich auch«, nickte Fairway. »Dann können wir uns ja verdrücken, mein Alter«, sagte ich zu Phil. »Damit wäre die Sache geklärt und die Kleinigkeiten wollen wir getrost der Stadtpolizei überlassen.«
Wir verabschiedeten uns und gingen hinaus in den Korridor. Obgleich man den Lärm des Schusses wenigstens in den benachbarten Apartments gehört haben mußte, waren doch keine Neugierigen im Flur zu sehen. Nun, es war Sonntag abend, und die Hausbewohner waren wahrscheinlich zum allergrößten Teil irgendwo außerhalb von New York, um in der Natur ein erholsames Wochenende zu verbringen. Wenn Sie zurückkamen, würden sie gleich einen aufregenden Gesprächsstoff für die kommende Woche finden. Für nichts ist der Amerikaner so dankbar wie für eine aufregende Geschichte, die ihn selbst nichts angeht und deshalb ihm selbst auch nicht weh tut.
Während wir mit dem Lift wieder hinabfuhren, warf ich Phil einen kurzen Blick zu. Er starrte gleichmütig auf die vorbeigleitenden Etagen. Erschien nichts gemerkt zu haben.
Ich war aber meiner Sache sicher.
Reginald Maroone war nicht der Mann gewesen, der mich mit Gewalt zur Herausgabe des Briefes gezwungen und anschließend mit dem Pistolenkolben niedergeschlagen hatte. Das mußte ein ganz anderer Mann gewesen sein.
***
»Wie wollen wir jetzt vorgehen?« fragte Phil.
»Zunächst werden wir uns die Auszahlung der Renten am Postamt 14 ansehen. Danach können wir weitersehen, Aber vorher wollen wir noch je zwei Mann zu Carson und Zero schicken. Es ist auf alle Wälle besser, wenn wir diese beiden im Auge behalten. Wir wissen nicht, wieviel Ernst hinter der Drohung des Erpressers steckt, daß er seine Opfer innerhalb einer Woche töten will, wenn sie nicht zahlen. Wir müssen sicherheitshalber mit dem Schlimmsten rechnen.«
Phil stimmte zu, und wir suchten also den Eirisatzleiter vom Dienst auf. Das ist bei jeder größeren FBI-Dienststelle ein wichtiger Mann. Er ist ständig darüber unterrichtet, welche Fälle von welchen G-men bearbeitet werden und welche überschüssigen Leute er in Reserve für Spezialaufgaben hat. Für eine solche Spezialaufgabe brauchten wir nun vier Mann, die für die persönliche Sicherheit von Mr. Carson und Mr. Zero sorgen sollten. Wir erhielten diese vier Mann zugeteilt und informierten sie über ihre Aufgabe.
Nachdem wir ihnen die Adressen von Carson und Zero sowie deren Personalbeschreibungen gegeben hatten, brachen sie auf. Wir gingen mit ihnen zusammen hinab in den Hof und stiegen in meinen Jaguar, während die vier in zwei Fahrzeuge kletterten, die zwar Dienstfahrzeuge des FBI waren, aber neutrale Nummernschilder hatten.
Postamt 14 war ein modernes Amt, das man im Erdgeschoß eines Wolkenkratzers eingerichtet hatte. Es beherrschte den ganzen linken Flügel des Gebäudes. In der großen Schalterhalle entdeckten wir zweiundzwanzig Schalterstellen mit den verschiedensten Bestimmungszwecken. Wir gingen langsam von einem Schalter zum anderen und lasen die Schalteraufschriften.
In der Halle herrschte ein unaufhörliches Kommen und Gehen, und wir zwei konnten bei dem starken Publikumsverkehr eigentlich nicht auffallen. Die Decke der Halle wurde von sechs großen und dicken Säulen getragen, die in der Mitte der Halle in einer Reihe standen. Genau zwischen zwei Säulen fanden wir den Schalter für die Rentenauszahlungen. Er war noch geschlossen, aber vor dem Fenster hing ein Schild mit der Aufschrift: Rentenzahlung der Versehrtenrenten IV/101-299 ab zehn Uhr.
Wir hatten also noch eine gute halbe Stunde Zeit, denn als wir das Postamt betraten, war es erst zwanzig Minuten nach neun. Wir nutzten die Zeit, um uns gründlich umzusehen. Immerhin bestand die Möglichkeit, daß unser Erpresser ebenfalls in der Halle war und seine Opfer beobachten wollte.
»Wenn er da wäre«, raunte mir Phil zu »wo könnte er sein?«
»Entweder hinten am Schalter, wo die Ferngespräche angemeldet werden«, gab ich zurück, »oder vorn an dem Schalter, wo die postlagernden Sendungen abgeholt werden. An den beiden Schaltern ist der meiste Andrang, dort kann er unauffällig untertauchen, indem er so tut, als gehöre er zu den Wartenden.«
Phil prüfte mit einem raschen Blick meine Angaben. Er nickte.
»Okay, Jerry. Nimm du den Schalter für die Ferngespräche, ich sehe mich mal bei den postlagernden Sendungen um.«
»Okay.«
Wir trennten uns und marschierten quer durch die große Halle in verschiedenen Richtungen auseinander. Am Schalter für Ferngespräche stand eine Traube von annähernd zwanzig Leuten. Dem Schalter gegenüber befanden sich eine Reihe von sechs Telefonzellen. Der Schalterbeamte notierte unaufhörlich Nummern und stellte Verbindungen her.
»Chikago bitte Fernsprechzelle vier!« rief er in die Menschenmenge und stöpselte irgendeine Leitung. Ein kleiner Mann watschelte in die genannte Zelle und nahm drinnen den Hörer ab.
»Hallo, Los Angeles!« rief der Schalterbeamte in seinen Telefonhörer, den er sich mit der hochgezogenen Schulter ans Ohr drückte, damit er beide Arme für Schreibarbeiten frei hatte. »Los Angeles, bitte melden! — Los Angeles in Zelle zwei!«
Er stellte die Verbindung her, drückte einen Knopf nieder und wählte schon die nächste Nummer, die ihm einer der Wartenden vor dem Schalter zugerufen hatte. So ging es pausenlos. Ich tat, als stellte ich mich hinten an die Schlange an, um ebenfalls ein Gespräch anzumelden. In Wirklichkeit interessierte ich mich natürlich nur für die Leute.
Langsam ließ ich meine Blicke Über die wartende Menge schweifen. Es waren vorwiegend ärmere Leute, denn reichere Mitbürger haben auch einen eigenen Telefonanschluß und sind nicht auf die öffentlichen Fernsprechzellen angewiesen. Seitlich links von mir stand ein etwa vierzigjähriger Mann, der stur auf seiner Stelle stehenblieb. Er machte keine Anstalten, an den Schalter heranzurücken. Sollte das etwa der Erpresser sein? Ich versuchte, ein Stück vorwärts zu kommen, und musterte ihn unauffällig. Sein Gesicht war von gesunder Hautfarbe. Er schien oft in der frischen Luft zu tun haben.
Ein Stück weiter rechts stand noch einer, der sich nicht vom Fleck regte. Auch dieser Mann konnte es sein. Ich sah ein, daß wir so nicht weiterkamen und löste mich langsam aus der Menschenmenge. In der Mitte der Halle traf ich auf Phil, der die gleiche Erfahrung gemacht zu haben schien, denn er zuckte die Achseln und sagte: »So kommen wir nicht weiter.«
»Stimmt, Phil. Warten wir mal ab, wie das mit der Auszahlung der Renten vor sich geht. Mal sehen, wie sich Carson und Zero anstellen, wenn sie den verlangten Umschlag fertigmachen.«
Wir zogen uns in eine unübersichtliche Ecke zurück, von wo aus wir den Rentenschalter im Auge behalten konnten. Kurz vor zehn Uhr versammelten sich bereits die ersten Kriegsversehrten.
Dann wurde der Schalter geöffnet. Ein kleines Männchen mit Scheitelglatze und einem dürren Bürokratengesicht schob das Schalterfenster auf. Bevor er seine Tätigkeit aufnahm, streifte er sich erst noch graue Ärmelschoner über seine Unterarme, um das Jackett zu schonen. Er sah aus wie eine Karikatur, und es hätte mich nicht gewundert, wenn er in steifem Kragen, wie um die Jahrhundertwende, erschienen wäre.
Die Auszahlung der Renten selbst ging ziemlich reibungslos vonstatten. Die Versehrten traten einzeln an den Schalter heran, zeigten ihren Rentenausweis, unterschrieben eine vorbereitete Quittung und bekamen daraufhin das Geld auf den Schaltertisch gezählt. Es ging alles sehr flott und reibungslos. Von einem Erpresser war weit und breit nichts zu sehen, das heißt: Praktisch konnte jeder und keiner der Erpresser sein.
»Unser Mann ist sehr geschickt«, murmelte Phil. »Auf diese Art kommen wir ihm nicht auf die Spur. Er gibt sich keine Blöße.«
»Wenn er überhaupt da ist«, warf ich ein.
Im selben Augenblick stieß ich Phil mit dem Ellenbogen an. Ein Versehrter stand ungefähr fünfzehn Schritte von uns entfernt. Da er mit dem Gesicht zu uns stand, konnten wir ihn gut beobachten. Er nahm einen Umschlag. Das Kuvert klebte er zu, und wir konnten sehen, wie er es beim Verlassen des Postamtes in den großen Briefkasten neben der Tür warf.
»Sieht nach einem neuen Opfer aus«, brummte Phil.
Von dieser Sekunde an behielten wir die Augen mit besonderer Aufmerksamkeit offen. Das Schauspiel von eben wiederholte sich noch viermal. Außer Tom Zero, der die Sache geschickter anfing. Wir beobachteten, daß er am Schalter von dem Auszahlungsbeamten einen Geldschein in einen Umschlag und diesen in seine rechte Rocktasche schieben ließ. Am Ausgang blieb er dann stehen und sprach einen der Passanten an. Zero hatte ja beide Arme verloren und konnte praktisch nichts selber tun. Der Angesprochene griff auf Zeros Geheiß in dessen linke Rocktasche und zog einen Umschlag heraus, den er in den Briefkasten gleiten ließ. Zero nickte dankend und verschwand. Er hatte also zwei Umschläge mitgebracht und einen in den Briefkasten werfen lassen, der nicht das Geld enthalten konnte, das ihm der Schalterbeamte in den anderen Umschlag geschoben hatte. Gar nicht dumm. Mit Zero waren es nun fünf Mann gewesen, die sofort nach der Rentenzahlung einen Umschlag in den Briefkasten geworfen hatten. Vier davon waren mit Geldscheinen gefüllt worden, wie wir selbst gesehen hatten. Wenn man annahm, daß einige weitere den Umschlag nicht in der Öffentlichkeit fertigmachen wollten, dann dürfte man damit rechnen, daß der Erpresser ein ganz nettes Sümmchen erhalten würde.
Mir stieg die Wut in die Kehle. Es gibt kaum ein Geschäft, das mir schmutziger vorkommt, als das Geschäft mit der Angst der Menschen, das Erpressergeschäft. Wenn man aber dann noch als Opfer Kriegsversehrte nimmt, die mit ihren Knochen den Krieg bezahlt haben, dann wird dieses schmutzigste aller schmutzigen Geschäfte so gemein, daß einen die Worte fehlen, um es noch bezeichnen zu können.
Nachdem der letzte Rentner verschwunden war, sagte ich zu Phil: »Komm, fahren wir zurück ins Hauptquartier. Auf diese Art ist dem Burschen nicht beizukommen. Versuchen wir es mit einer anderen Masche.«
»Sehr vernünftig«, meinte Phil. »Unser bisheriges Tempo ist mir entschieden zu langatmig. Setzen wir mal ein bißchen Dampf hinter die Sache!«
Der Anfang dieses Dampfes bestand zunächst einmal in einer heulenden Polizeisirene, die vorn an meinem Jaguar für freie Straßen sorgte, als wir zurück zum FBI-Dienstgebäude brausten. Und dann drehten wir auf, daß es eine helle Freude war…
***
Nach einigen erklärenden Worten hatte unser Chef den Einsatzleiter zu sich rufen lassen.
»Nummer eins«, sagte ich, »wir müssen die Listen mit den Namen und den Adressen aller Leute haben, die als Kriegsversehrte vom Postamt 14 ihre Renten ausgezahlt bekommen.«
»Steht denn fest, daß nur diese erpreßt werden?« fragte der Einsatzleiter.
»Für andere liegen jedenfalls keinerlei Anhaltspunkte vor«, erwiderte ich. »Sobald wir die Listen haben, schicken Sie ein paar Leute der Reihe nach zu jedem einzelnen Rentenempfänger. Wir müssen uns erst einmal einen Überblick verschaffen, wer alles erpreßt wird.«
Der Einsatzleiter machte sich entsprechende Notizen, ich aber fuhr fort: »Nummer zwei: Es muß auf schnellstem Wege jemand von uns zum Hauptpostamt geschickt werden. An den Schalter für postlagernde Sendungen. Dort müssen heute im Laufe des Tages mehrere Briefe mit der Kennziffer X 13 eingehen. Wer auch immer die Briefe abholen mag, er muß beschattet werden, bis wir wissen, wer er ist.«
»Das wird nicht allzuschwer werden«, meinte Mr. High. »Was haben Sie sonst noch vorzuschlagen, Jerry?«
»Bleiben wir zunächst noch bei der Beschattung der Person, die die Briefe vom Hauptpostamt abholen wird. Die Beobachtung dieser Person muß absolut unauffällig vor sich gehen. Ich würde Vorschlägen, daß wir dafür etwa vier Leute einsetzen, alle in neutralen Wägen, die aber eine Funksprechverbindung haben müssen. Die Wagen müssen verschiedenen Fabrikats sein. Es empfiehlt sich vielleicht, in einen Wagen eine Mitarbeiterin von uns zu setzen. Wenn sich diese vier verschiedenen Leute in vier verschiedenen Wagen mit Funksprechverbindungen gegenseitig auf dem laufenden halten, müßte sich die Beobachtung der gesuchten Person tatsächlich völlig unauffällig einrichten lassen. Außerdem könnte man vielleicht zwei der Wagen mit auswärtigen Nummernschildern ausrüsten lassen, so daß sie als absolut harmlos erscheinen müssen, selbst wenn der Mann mit einer Beobachtung rechnen sollte.«
»Okay«, nickte der Einsatzleiter. »Ich werde das alles veranlassen. Ein paar auswärtige Nummernschilder sind spielend zu beschaffen und an zwei Wagen anzubringen. An Fahrzeugen verschiedenen Fabrikats mangelt es nicht, wir haben ungefähr vierzig Wagen in den Bereitschaftsgaragen, von denen sind mindestens zehn völlig verschiedene Typen. Aber sagen Sie mal, Cotton, kennen Sie eigentlich den Erpresser schon, daß Sie so genau vorauszusagen wagen, wie er sich verhalten wird?«
Schade, ausgerechnet diese Frage hätte ich gar zu gern vermieden.
»Ich habe ein paar Vermutungen«, gab ich zurück. »Aber ich möchte noch nicht darüber sprechen. Wenn ich es sagte, würden Sie mich wahrscheinlich auslachen. Und wenn ich darüber nachdenke, kommen mir meine Vermutungen selber fragwürdig vor. Warten wir ab, was unsere Beobachtungen ergeben.«
»Noch etwas?« wollte der Einsatzleiter wissen.
Ich dachte ein paar Sekunden lang nach, dann nickte ich.
»Yeah. Eine Kleinigkeit. Zwei tüchtige Leute von uns sollen die Wohnung einer gewissen Mrs. Custody durchsuchen. Die alte Dame ist ermordet worden, und ihre Wohnung könnte vielleicht mit dem Siegel der Stadtpolizei versehen sein. In diesem Falle müßten unsere Leute vorsichtig das Siegel entfernen und hinterher wieder ankleben. Sie sollen sich Zeit lassen bei der Durchsuchung, dafür aber um so gründlicher arbeiten. Meintwegen kann die Durchsuchung zwölf Stunden dauern. Aber, wie gesagt, sie muß außerordentlich gründlich vor sich gehen. Unsere Männer sollen alles notieren, was ihnen Aufschlüsse über die Person der Toten zu bieten scheint. Mit wem pflegte sie Briefwechsel, wie heißen ihre Verwandten, wo leben sie, hat sie irgendwo Kinder, was ist mit dem Mann der alten Dame? Und so weiter und so fort.«
»Auch das ist nur Routinearbeit«, sagte der Einsatzleiter.
Phil starrte mich an.
»Aber Jerry!« rief er. »Was hat denn die Ermordung der alten Frau mit dem Erpresser zu tun?«
Ich grinste.
»Sehr viel, mein Lieber. Die alte Frau wußte nämlich, wer der Erpresser war. Das hatte sie mir in dem Brief geschrieben, der mir mit Gewalt abgenommen wurde, bevor ich auch nur den Absender lesen konnte.«
Diese Nachricht schlug bei den anderen wie eine kleine Bombe ein. Phil schluckte ein paarmal, aber er schüttelte immer wieder den Kopf.
»Wieso denn nur?« fragte er. »Es existiert doch nicht der geringste Beweis dafür, daß deine Behauptung zutrifft!«
»Beweis vielleicht nicht«, gab ich zu. »Aber ausreichend genug Zusammenhänge gibt es, die meine Behauptung als geradezu auf der Hand liegend wahrscheinlich machen. Es wird sich vielleicht auch noch ein Beweis für die Richtigkeit meiner Behauptung finden lassen. Warten wir das ab.«
Und noch während ich dies sagte, begann ich die Trommel meines Dienstrevolvers nachzusehen. Dabei wunderte ich mich, daß Phil nicht aufgefallen war, was mir schon den ganzen Vormittag über nicht aus dem Kopf wollte: Let Carson hatte seine Rente nicht abgeholt.
***
Phil wollte sich darum kümmern, daß alles meinen Vorschlägen entsprechend organisiert würde. Er blieb aus diesem Grund im Hauptquartier zurück, als ich mich in meinen Jaguar setzte und noch einmal in die Gegend fuhr, wo Mrs. Custody ermordet worden war.
Ich gab mich als ein Reporter von der Associated Press aus und schob dem Pförtner im Erdgeschoß einen kleinen Geldschein über die Theke seiner Pförtnerloge.
»Na, Mister«, brummte er, »was wollen Sie denn wissen?«
»Alles, was Sie von der alten Dame wissen, die man ermordet hat.«
»Von Mrs. Custody? Na, da weiß ich allerhand. Notieren Sie sich, was Sie brauchen können. Mrs. Custody wohnte seit fast zwanzig Jahren bei uns. Ihr Mann war Generalvertreter in den nördlichen Oststaaten für eine große Waschmittelfabrik. Er war dauernd unterwegs und meistens nur am Wochenende zu Hause. Manchmal klappte nicht einmal das, und er mußte ein paar Wochen lang wegbleiben. Sie wohnten noch kein halbes Jahr im Haus, da geschah das Unglück.«
»Was für ein Unglück?«
»Na, ihr Mann hatte einen Autounfall, bei dem er angeblich einen totgefahren haben soll. Ob es stimmt, weiß ich nicht, aber ich weiß, daß er nach ein paar Tagen Selbstmord beging. Die Leute sagten, aus Verzweiflung darüber, daß er am Tod eines Menschen schuld war. Kann ja stimmen, denn Custody war ein Mann, der keiner Fliege was zuleide tun konnte.«
»Mrs. Custody hat nie wieder geheiratet?«
»Nie. Das wußten wir von vornherein, daß sie es nicht tun würde. Sie war eine der Frauen, wie sie heute selten geworden sind. Außerordentlich gerade in ihren Grundsätzen. Sie wäre bis zum Nordpol gelaufen, um jemand ein verlorenes Taschentuch zurückzubringen. Wenn eine solche Frau einmal ihr Ja zum Zusammenleben mit einem Mann gegeben hat, dann gibt es kein zweites. Dabei hätte sie einen Mann so gut brauchen können. Ihr einziges Kind, ein prächtiger Junge übrigens, war damals erst vier oder fünf Jahre alt, als der Vater starb. Und es stellte sich dann zu allem Pech noch heraus, daß die Lebensversicherung nicht ausgezahlt werden konnte, weil Custody Selbstmord verübt hatte. Es bestand da irgendeine Klausel, die die Auszahlung vön Versicherungsprämien verbot, wenn der Versicherungsträger durch Selbstmord aus dem Leben schied. Jetzt saß die gute Mrs. Custody ohne einen Pfennig da.«
»Wie hat sie sich und das Kind denn durchgebracht?«
»Mister, nehmen Sie den Hut ab! Sie ging fünfzehn Jahre lang nachts arbeiten, als Packfrau an der Rotationsmaschine. Tagsüber wollte sie zu Hause bei ihrem Jungen bleiben. Tja, das war eine Frau…«
»Wo ist der Junge heute? Er muß doch inzwischen herangewachsen sein auf ungefähr fünfundzwanzig Lenze?«
Der Portier lachte bitter.
»Ich glaube, die Custodys werden vom Pech verfolgt, Mister. Der Junge hatte eine Leidenschaft fürs Militär. Er besuchte eine Oberschule und studierte sogar ein paar Semester. Dann meldete er sich freiwillig für vierundzwanzig Jahre zur Army. Nach einem Jahr war er Lieutenant. Ich weiß noch, wie er zum erstenmal in seiner nagelneuen Lieutenantuniform auf Urlaub kam. War das eine Freude! Wir hatten ihn alle gern, weil er so ein prächtiger Bursche war. Dann kam Korea. Seine Einheit war eine der ersten, die nach Korea eingeschifft wurde. Er kam nicht wieder. Irgendwo da unten, in der Nähe vom verdammten 38. Breitengrad soll sein Grab liegen.«
Ich nickte. Jetzt hatte ich erfahren, was ich wollte.
»Wer unterhielt denn die alte Frau in den letzten Jahren, als sie nicht mehr arbeiten konnte?«
»Natürlich der Junge. Er schickte fast seinen ganzen Sold regelmäßig an seine Mutter. Und als er dann fiel, wurde von den Herren in Washington bestimmt, daß der Staat der Mutter auf Lebenszeit den Sold eines Captains für den gefallenen Sohn weiterzahlen sollte.«
»Bekam sie das Geld durch die Post?«
»Nein. Es wurde ihr als Kriegshinterbliebenenrente am Postamt 14 ausgezahlt.«
Ich bedankte mich und ging. Soso, dachte ich. Postamt 14. Sieh an! Gerade als ich die Halle des Hauses verließ, kamen zwei Männer an mir vorbei, die ich gut kannte. Aber wir taten trotzdem so, als wären wir einander gänzlich fremd.
Es waren die beiden G-men, die die Wohnung der armen Frau durchsuchen sollten. Ich wußte, daß sie ihre Aufgabe gründlich durchführen würden. Und ich hoffte nur, daß sie etwas finden würden, was ausreichen konnte, um diesem gemeinen Mörder einer schwergeprüften Frau endlich den Strick zu drehen. Ich hatte noch keine vier Schritte auf dem Bürgersteig in die Richtung gemacht, in der mein Jaguar stand, als ich hinter mir eine wohlbekannte Stimme hörte. Es war die Stimme, die ich in der Nacht vom Freitag zum Samstag schon einmal gehört hatte, und wie damals kam sie auch diesmal wieder leise, zuredend und voll kalter Entschlossenheit: »Wenn Sie sich umdrehen, Cotton, drücke ich ab! Ich drücke auch ab, wenn Sie Ihre Finger nur um fünf Zentimeter heben. Die Kanone, die Sie bei sich haben, lassen Sie besser in der Achselhalfter. Denn ich habe meine eigene schon in der Hand, und es macht mir nichts aus, durch die Manteltasche zu schießen.«
Na, das war ja eine himmlische Überraschung. Wir suchten diesen Kerl mit einem ganz beachtlichen Aufwand, und er stellte sich frech in meinen Rücken und sprach mich an. Ich hütete mich natürlich, mich umzudrehen. Ich bin nicht Mitglied des Selbstmörderverbandes.
»Was wollen Sie?« fragte ich mit hängenden Armen.
»Gehen Sie in mittlerem Tempo geradeaus weiter. Bei der leisesten verdächtigen Bewegung sind Sie eine Leiche, darüber müssen Sie sich im klaren sein.«
»Bin ich.«
»Na also! Dann vorwärts!«
Wissen Sie, was das für ein Gefühl ist, wenn man vor einem Kerl hermarschieren muß, der ein Mörder ist und wieder einmal den Finger am Abzug hat? Angenehm ich es jedenfalls nicht, das können Sie mir glauben. Der Bursche brauchte nur einmal auszurutschen und aus Versehen eine rasche Bewegung mit dem Finger zu machen, schon hatte ich ein Loch im Pelz. Und für das Leben genügt ein ganz kleines Loch,, um hinauszuschlüpfen.
Ich ging langsam vor ihm her. Seine Schritte hörte ich deutlich hinter mir. Ich kann Ihnen nicht sagen, ob in diesen Augenblicken viel oder wenig Leute auf der Straße waren, ob Autos vorbeikamen oder nicht, ich hörte nur das Geräusch dieser harten, kurzen Schritte.
Wir waren an vier Häusern vorbeigegangen, da hörte ich wieder seine Stimme: »Links die Toreinfahrt hinein!« Ich sah sie ungefähr fünf Meter vor mir. Ein Gedanke huschte durch mein Gehirn, aber da war schon wieder diese eiskalte Stimme.
»Wenn Sie nach links abbiegen, wenden Sie den Kopf nach rechts, damit Sie mich nicht sehen können in der Kurve. Wenn nicht — wird das FBI wohl Ihre Beerdigungskosten übernehmen.«
Was tut man nicht alles für sein bißchen Leben! Ich tapste gehorsam in die Toreinfahrt hinein. Es ging einen Gang zwischen zwei in den Himmel ragenden Häuserfassaden entlang, dann wareh wir in einem schmutzigen Hinterhof. Es roch penetrant nach den aufgestapelten Kisten einer Fischhandlung. Sie standen zu hohen Stapeln zusammengestellt, zwischen denen schmale Gänge ausgespart waren, durch die gerade ein Mann hindurchgehen konnte. Ich mußte in einen solchen Gang hineinmarschieren. Hier in dieser Enge waren meine Chancen noch geringer als vorher. Wenn ich plötzlich hätte umdrehen wollen, wäre ich garantiert an einer der Kisten hängengeblieben, während mein Gegner in aller Ruhe den Finger um den Abzugsbügel hätte krümmen können.
Noch bevor ich mir Gedanken darüber machen konnte, was der Kerl nun eigentlich mit mir vorhatte, tauchte vor mir im Gang ein anderer Mann auf, und der Kerl hinter mir befahl: »Stehenbleiben!«
Ich tat es. Der Bursche vor mir grinste und musterte mich spöttisch. Er mochte annähernd dreißig Jahre alt sein und hatte eine sehr imponierende Figur. Sein Gesicht war allerdings ziemlich stupide. Denken war sicher nicht seine Stärke.
Plötzlich bekam ich einen Stoß in den Rücken, der mich nach vorn warf. Der Mann vor mir empfing mich mit einem Magenhaken, daß mir die Luft wegblieb.
Well, ersparen Sie mir die nächsten fünf Minuten. Diese dreihundert Sekunden waren gewiß keine lange Zeit, aber mir reichten sie völlig. Ich konnte mich in dem engen Gang nicht fair verteidigen, während sie mich hin- und herwarfen wie einen Federball. Ich habe scheußlich viel einstecken müssen und kam kaum dazu, selbst etwas auszuteilen.
Schließlich war ich am Ende. Ich lag in dem Schmutz des Hinterhofs und bekam nicht einmal mehr den Kopf hoch. In meinem Gehirn tanzten Sterne in sämtlichen Farben des Regenbogens.
»Na, Cotton, haben Sie genug?« fragte eine keuchende Stimme.
Meine Lippen waren so geschwollen, daß ich gar nichts sagen konnte, auch wenn ich es gewollt hätte.
»Merken Sie sich eins, Cotton: Sie haben Ihren Meister gefunden! Lassen Sie die Finger von der Erpressergeschichte, sonst ist es Ihr Ende. Wir legen Sie um, wenn Sie sich weiter um die Sache kümmern!«
Als Bekräftigung erhielt ich noch einen Hieb ins Genick, der meine Nase wieder nach vorn in den Schmutz schickte. Ich blieb liegen. Alle Fasern meines Körpers waren wie gerädert. Ich schien nur aus Schmerzen zu bestehen.
Wie lange ich so gelegen habe, weiß ich nicht. Ich weiß nur, daß irgendwann in mir der Gedanke auftauchte, ich müßte aufstehen und raus aus diesem verdammten Gang zwischen den ekelhaft stinkenden Kisten.
Ich hob den Kopf und stöhnte. Schon diese leise Anstrengung verursachte mir ungeheure Qualen. Geschlagen in jeder Beziehung, ließ ich den Kopf wieder sinken und blieb noch ein paar Minuten länger reglos liegen. Dann versuchte ich es noch einmal. Ich stemmte die Hände vor mir in den weichen Dreck und drückte mich hoch. Knie änziehen, linker Arm hoch und Halt suchen an einer Kiste, linken Fuß aufsetzen. Rechter Arm hoch. Ich hätte schreien mögen, so heiß tobte der Schmerz bei jeder Bewegung durch meinen Körper. Rechten Fuß aufsetzen. Es hilft nichts, Jerry, redete ich mir zu. Du mußt hier raus. Hochziehen, Los!
Ich stand, aber es drehte sich alles.
Mit den Händen hielt ich mich an den Kisten fest und schloß die Augen. Pfeifend kam der Atem über meine mißhandleten Lippen. Irgend etwas lief mir warm übers Kinn.
Nach einer Weile hatte sich meine Umwelt beruhigt. Zögernd setzte ich einen Fuß vor den anderen. Meine Arme und meine Beine schienen aus Gummi zu bestehen.
Irgendwie kam ich bis auf die Straße. Ich hörte den Lärm der Autos und sah die erschrockenen Gesichter der Fußgänger. Plötzlich tauchte vor mir die hünenhafte Gestalt eines Beamten der Stadtpolizei auf. Das Metallschild auf seinem Ärmel glänzte in der Sonne.
»Teufel noch mal!« rief er mit weit aufgerissenen Augen. »Was haben sie denn mit dir gemacht, mein Junge?«
Ich fühlte, wie meine Knie wieder weich wurden. Ich krallte mich an seinem Schulterriemen fest. Vor den Augen senkte sich langsam wieder eine graue Dämmerung wie ein Nebel vor hang herunter.
»Ich bin Cotton«, murmelte ich. »FBI! Bringen…«
Mehr bekam ich nicht heraus. Ich fühlte nur noch, wie sich die muskulösen Arme des Cops um mich legten, dann war es mit mir vorbei.
***
Können Sie sich ungefähr vorstellen, was für ein Gefühl einer haben mag, dem glühende Messer in den Körper gerammt werden? Von diesem Gefühl wurde ich munter. Ich schrie, was meine Lungen hergaben.
Vor meinen Augen kreisten seltsame Dinge. Durch meine Gurgel lief etwas, das wie flüssiges Feuer brannte, in meinen Magen. Da hörte das Karussell auf.
Ich sah Phil, Mr. High und unseren Doc. Sie standen mit ernsten Gesichtern um mich herum. Phil hielt eine Whiskyflasche in der Hand. In Mr. Highs Augen schimmerte es eigenartig. Vielleicht lag es am Lichtschein der Lampe, der sich in seinen Augen brach.
Ich versuchte mich aufzurichten. Ich mußte es wieder sein lassen.
Phil verstand meinen Blick und setzte mir die Whiskyflasche an die Lippen. Als ich nicht mehr konnte, hatte ich das Gefühl, als wäre in mir alles verbrannt.
Aber dann ging es. Ich kam hoch und konnte sitzen, ohne daß sie mich zu halten brauchten.
»Es waren zwei, Chef. Glauben Sie mir«, sagte ich. »Und sie hatten mich in einen so engen Gang gelockt, daß ich mich nicht umdrehen konnte. Hinter mir einer und vor mir einer. Wie ein Federballspiel. Und ich war der Ball.«
Mr. High legte mir die schlanke Hand auf meine aufgeschundenen Finger.
»Ich bin sehr froh, daß Sie wieder bei uns sind, Jerry«, sagte er leise, und seine Stimme klang fast, als hätte es mein Vater gesagt oder meine Mutter.
»Diese Schweine!« murmelte Phil. »Diese verdammten Schweine!«
Das Licht der großen Lampe über der Pritsche, auf der ich saß, stach mir grell in die Augen. Ich machte eine Bewegung. Der Doc begriff sofort. Er schaltete die große Lampe aus und dafür eine kleine Seitenlampe ein.
»Wie spät ist es?« fragte ich.
»Halb sieben abends«, erwiderte Mr. High. »Sie waren den ganzen Nachmittag über ohne Bewußtsein, Jerry.«
Ich nahm noch einen Schluck aus der Flasche. Er tat gut.
»Sonst sind keine edlen Organe verletzt, was?« fragte ich den Doc und versuchte ein Grinsen. Aber ich glaube, es gelang mir nicht sehr gut.
»Prellungen, Quetschungen, Hieb- und Rißwunden am ganzen Körper«, meinte der Arzt ernst. »Mr. Decker und ich haben Sie mit reinem Alkohol massiert. Das ist eine Pferdekur, aber sie macht am schnellsten wieder fit. Und wie ich Sie kenne, legen Sie keinen Wert auf drei Wochen Krankenhaus.«
Ich schüttelte den Kopf.
»Bestimmt nicht, Doc. Wo sind meine Sachen?«
Ich saß nur mit meiner kurzen Unterhose bekleidet auf der Lederpritsche in unserem Behandlungszimmer im FBI-Dienstgebäude. Auf die Frage nach dem Rest meiner Kleidung winkte Phil ab.
»Die sind bereits in der Heizung, Jerry. Nicht mehr zu gebrauchen. Ich habe alles aus den Taschen herausgenommen, deinen Haus- und Wohnungsschlüssel herausgesucht und dir neue Sachen geholt. Hier liegen sie.«
Er trat beiseite und gab den Blick auf ein Tischchen frei, auf dem ein Anzug und die notwendigen Wäschestücke lagen.
Der Doc schob mir eine Tasse hin. »Auch wenn Sie keinen Hunger haben«, sagte Mr. High, »müssen Sie trotzdem diese Fleischbrühe zu sich nehmen, Jerry. Ihr Körper braucht Nährstoffe nach dieser Behandlung. Seien Sie vernünftig, Jerry, essen Sie das.«
Na schön. Ich löffelte die Tasse leer. Nach dem zweiten Löffel bekam ich sogar Appetit, und es schmeckte mir. Dann zog ich mich an. Phil ging zum Tisch und nahm meinen 38er.
Blitzschnell warf er sich herum und rief: »Jerry!«
Mein Revolver segelte durch die Luft. Ich warf den rechten Arm vor und bekam ihn richtig am Kolben zu fassen. Schußfertig lag er in meiner Hand. Diesen Trick haben wir beide bis zum Umfallen geübt, und wir beherrschen ihn jetzt beide so gut, daß wir uns zur Not in einem Zirkus damit sehen lassen könnten.
Der Doc lachte.
»Ihr seid doch ein verflixtes Gespann!« Mr. High lächelte ganz leise.
»Es sind die beiden vertracktesten Burschen, die ich je in meinem Distrikt hatte«, sagte er. Und wenn ich mich nicht irre, klang so etwas wie Stolz in seiner Stimme mit.
Als ich fertig angezogen war, klopfte mir der Doc auf die Schulter.
»Sie gehen jetzt nach Hause, Cotton«, sagte er. »Legen Sie sich ins Bett und schlafen Sie erst einmal vierundzwanzig Stunden. Wenn Sie dann wollen, ist es auch noch früh genug. Nicht wahr, Mr. High?«
Der Chef sah mich prüfend an.
»Natürlich«, nickte er. »Aber sagen Sie das mal diesem Burschen!«
Ich wandte mich an den Doc.
»Sagen Sie, Doc, welcher Unterschied besteht eigentlich zwischen einer Bewußtlosigkeit und tiefem Schlaf?«
»Tja, da gibt es keinen großen Unterschied«, holte er aus. Aber ehe er fortfahren konnte, sprach ich schon.
»Sehen Sie! Und demnach habe ich heute auch schon genug geschlafen. Kommst du mit, Phil?«
»Wohin?«
Ich sah ihn an. Unsere Blicke trafen sich.
»Ein paar Kleinigkeiten erledigen«, sagte ich gedehnt.
Sein Gesicht straffte sich.
»Warum sind wir nicht schon unterwegs?« fragte er zurück.
Obgleich mir alle Muskeln noch scheußlich schmerzten, packte ich den Doc mit beiden Händen, hob ihn hoch und stellte ihn auf die Pritsche.
»Sehen Sie, Doc«, lachte ich ihm in das verdutzte Gesicht. »Ihre Pferdekur hat wunderbar geholfen. Es geht schon wieder großartig.«
Wir gingen. Mein Jaguar war von einem Stadtpolizisten in den Hof unseres Dienstgebäudes gefahren worden, nachdem man mich eingeliefert hatte. Jetzt setzte ich mich wieder ans Steuer, und abermals nahm ich die Richtung, die zu Mrs. Custodys Wohnung führte. Aber diesmal sollte mein Besuch anders ausfallen. Das nahm ich mir fest vor.
***
Unterwegs erklärte ich Phil, was er tun sollte.
»Hör zu«, sagte ich. »Du gehst in die Halle und sprichst den Portier an. Ich hatte mich als Reporter von der Associates Press ausgegeben.«
»Dann werde ich sagen, daß ich ein Kollege von dir bin.«
»Ja, das kannst du tun. Mir geht es um folgendes: Wer war kurz nach oder kurz vor meinem Besuch bei dem Pförtner ebenfalls da und hat sich nach Mrs. Custody erkundigt? Es muß jemand dagewesen sein, vielleicht sogar zwei Mann. Versuche herauszufinden, wer es war oder wenigstens wie sie ausgesehen haben.«
»Okay«, nickte Phil.
Wir schwiegen bis zur Ankunft bei unserem Ziel. Ich fuhr absichtlich am Haus vorbei und hielt erst ein paar Häuser weiter an. Phil stieg aus und ging den Weg zurück.
Ich steckte mir eine Zigarette an und wartete. Träge schlich der Minutenzeiger über das Zifferblatt meiner Armbanduhr. Bei dem ungleichen Kampf zwischen den Kistenstapeln schien das Glas über der Uhr etwas abbekommen zu haben, denn es hatte einen Sprung. Die Reparatur würde nicht viel mehr als sechzig oder achtzig Cent kosten, aber eins kam zum anderen. Ein demoliertet Anzug, Hemd und Krawatte — es würde wieder ein teurer Fall für mein Portemonnaie werden, denn mehr als das übliche Kleidergeld konnte ich vom FBI nicht bekommen, und das war knapp genug bemessen.
Ich ärgerte mich eine Weile über die spärliche Bezahlung von Staatsbeamten, dann kam Phil zurück und riß mich aus meinen Gedanken. Er stieg ein und knallte die Wagentür hinter sich zu.
»Nun?« fragte ich.
Er steckte sich eine Zigarette an. Während er den ersten Rauch ausblies, sagte er: »Es waren außer dir zwei Männer da, die sich für Mrs. Custody interessierten.«
Zuerst kam Fairway von der Stadtpolizei.
»Vor oder nach mir?«
»Vor dir. Er sprach eine Weile mit dem Portier, dann ging er hinauf in die Wohnung. Danach kamst du. Als du gegangen warst, kam der zweite. Er schien dich bereits beobachtet zu haben, denn er fragte den Portier, was du gewollt hättest.«
»Hielt er sich lange auf?«
»Nein, Fairway wäre plötzlich aufgetaucht, und da hielt es dieser Mann wohl für besser zu verschwinden.«
»Wie sah der Kerl aus?«
Phil gab eine Beschreibung von sich, die paßte ziemlich genau auf den Burschen, der mir im Gang zwischen den Kisten entgegengekommen war.
Wir brausten zurück zum FBI und gingen ins Archiv. Dort ließen wir uns das Verbrecheralbum geben und machten uns darüber her. So etwas ist meistens eine sehr langwierige Arbeit, und man kann bequem einen ganzen Tag über den dicken Bilderbänden verbringen und hat am Ende doch nicht den Gesuchten gefunden, aber wir hatten Glück und stießen schon nach einer knappen Viertelstunde auf das Foto.
»Das ist er!« sagte ich.
Phil sah über meine Schulter. »Archivnummer 57/B/III/173«, murmelte er und verschwand in den Gängen zwischen den Karteikästen. Gleich darauf kam er mit einer Karte zurück. »Gay Rivers«, las er vor. »Amerikanischer Staatsbürger, geboren in… Na, und so weiter, das interessiert ja nicht. Viermal vorbestraft, die beiden letzten Male wegen Beteiligung an Banden verbrechen. Sieh an, wenn er sich das noch ein drittes Mal nachsagen läßt, wird er lange Zeit vom Staat in Pension genommen werden. Scheint ja ein toller Vogel zu sein. Verstand es jedesmal, einen erheblichen Rest seiner Strafe wegen guter Rührung erlassen zu bekommen. Augenblick mal, dem werden wir einheizen.«
Phil griff zum Telefonhörer und wählte die Nummer unseres Fahndungsdienstes.
»Ja, hier ist Phil«, sagte er. »Tag Rich, altes Haus. Hör zu, ich habe eine nette kleine Arbeit für dich. Notier dir eben die Archivnummer: 57/B/III/173. Jawohl, diese Nummer brauchen wir. So schnell wie möglich. Laß alle Hebel in Bewegung setzen! Allzu schwierig dürfte es nicht werden, denn die Nummer ist ja kein unbeschriebenes Blatt. Vielleicht kannst du die anderen Polizeiorganisationen auch mit einspannen. Wie? Ja, sofort festnehmen, ganz egal, wo ihr ihn aufgabelt. Zum FBI bringen und Cotton oder mir vorführen. Den Rest machen wir dann schon. Aber man spll vorsichtig sein, Widerstand bei dem Burschen ist denkbar. Vielen Dank, Rich.«
Phil legte den Hörer wieder auf. Er rieb sich die Hände.
»Rich spannt sämtliche Leute der New York State Police und der New York City Police ein. Er wird über die Rundspruchanlage verbreiten, wen wir brauchen. Und außerdem werden sich ein paar von unseren Leuten in den Kneipen herumtreiben, in denen Rivers früher immer verkehrte. Es müßte mit dem Teufel zugehen, wenn wir den Burschen nicht spätestens morgen früh in unserem Office hätten.«
»Wollen’s hoffen«, nickte ich und verließ mit Phil das Archiv. Wir wollten einmal den Ort betrachten, wo sie mich so schauderhaft in die Mangel genommen hatten, dann sollte für heute Schluß sein. Morgen war ja auch noch ein Tag.
Als wir in den Hof kamen, sank draußen die Dämmerung langsam Über die Millionenstadt. Man merkte es freilich nur, wenn man hinauf zum Himmel sah. Zwischen den Häuserschluchten der Wolkenkratzer wurde es fast heller .als am Tag. Die Neonreklamen flammten auf und tauchten ganze Straßenzüge in ihr buntes Geflimmer.
Ich steuerte meinen Jaguar langsam durch das Verkehrsgewühl.
»Jerry«, sagte Phil nach einer Weile.
»Ja, Phil?«
»Hättest du dich der zwei Kerle erwehren können, wenn sie dich nicht in diesen engen Gang gelockt hätten?«
Ich zuckte die Achseln.
»Nicht mit Sicherheit zu sagen. Aber ich glaube schon. Du weißt, daß ich schon ein paarmal mit zwei Kerlen fertig geworden bin. Warum fragst du?«
»Oh, ich glaube bestimmt, daß wir in kurzer Zeit diesen Rivers vor uns sehen werden. Einen von den beiden. Ich finde, du solltest dann noch einmal mit ihm den Gang gehen.«
»Ich hätte Lust dazu. Aber wir sind da. Komm!«
Ich hatte meinen Jaguar auf den nächsten Parkplatz gefahren, wo ich mit List und Tücke noch eben einen freien Platz ausmachen konnte. Wir stiegen aus und gingen die vier Häuser wieder zurück, die ich zu weit gefahren war, um auf den Parkplatz zu kommen.
Die Toreinfahrt, durch die ich schon einmal gegangen war, lag menschenleer und verlassen vor uns. Unsere Schritte hallten laut durch die Stille, die auf dem Hinterhof herrschte. Von den Fischkisten stieg noch immer ein durchdringender Geruch auf.
Phil rümpfte die Nase.
»Fein. Aber wenn man in die Mangel genommen wird, denkt man nicht daran.«
Er schwieg. Ich sah mich einen Augenblick lang um, dann hatte ich den Gang zwischen den Kistenstapeln gefunden, in den man mich hineingezwungen hatte. Wie üblich hatte ich eine Taschenlampe bei mir, und ich holte sie heraus und knipste sie an. Hier im Hinterhof brannte nur eine trübe Bogenlampe, und zwischen den Kisten war es bereits stockfinster.
Phil ging hinter mir her. Es war ein richtiges Labyrinth von Gängen zwischen Tausenden von leeren Kisten. Es mußte wohl eine Fischgroßhandlung sein, daß sie so viele Kisten hier herumstehen hatten.
Wir durchstreiften plan- und wahllos die Mehrzahl der Gänge, bis wir schließlich resigniert stehenblieben.
»Nichts zu machen«, sagte Phil. »Sie haben bei dem Kampf nichts verloren, oder wenn ihnen etwas aus den Taschen gefallen sein sollte, dann haben sie es auf jeden Fall hinterher wieder aufgehoben und mitgenommen. Die Brüder sind wirklich mit allen Hunden gehetzt. Sie liefern uns nicht eine brauchbare Spur. Bis auf die Tatsache, daß du das Foto des einen im Verbrecheralbum gefunden hast.«
Ich ließ den Schein meiner Taschenlampe den Gang entlanggleiten, vor dessen Mündung wir standen. Phil hatte absolut recht. Die Ausbeute war mehr als mager. Wir hätten gar nicht noch einmal hierherzufahren brauchen.
Plötzlich stutzte ich. Weiter hinten mündete ein Quergang auf den, vor dem wir jetzt standen. Und dort lag etwas. Ich schob die starke Linse vor meinem Stabscheinwerfer ein wenig nach vorn, so daß sie den Lichtschein bündelte und auf eine kleine Stelle konzentrierte. In dem hellen Lichtkegel kam es mir jetzt vor, als läge da hinten ein einzelner schwarzer Lederschuh.
»Da liegt was«, sagte ich.
Ich ging hin. Phil kam dicht hinter mir her. Wir bogen um die Ecke des Quergangs und fuhren beide erschrocken zurück.
Vor uns lag die Gestalt eines Mannes in unnatürlicher Stellung.
»Halt mal«, sagte ich zu Phil und gab ihm die Lampe.
Er nahm sie und schob die Linse wieder zurück, so daß sich der Lichtschein wieder auf eine größere Fläche auseinanderzog. Während Phil leuchtete, bückte ich mich und drehte den Toten vorsichtig halb um.
Als ich ihn wieder sinken ließ, stieg etwas in meiner Kehle hoch, daß mir fast der Hals zugeschnürt wurde. Es gibt Dinge, die erzeugen in mir ungefähr die gleiche Stimmung wie bei einem Stier, wenn man ihm das rote Tuch vor die Nase hält.
»Ist es…?« fragte Phil.
Ich nickte.
»Ja, es ist Let Carson.«
***
Nun, aus unserem Nachhausegehen wurde natürlich nichts. Ich blieb am Tatort zurück, während Phil die nächste Kneipe oder Fernsprechzelle suchte, um die Mordkommission alarmieren zu können. Er hatte die Mordkommission des FBI alarmieren wollen, aber ich sagte ihm, die Kollegen von der Stadtpolizei täten es auch.
Bei uns ist es nämlich so, daß die Bundeskriminalpolizei, also das FBI, nur für ganz wenige Straftaten zuständig ist. Alles andere wird in New York von der Stadtpolizei erledigt. Manchmal führt das zu Kompetenzstreitigkeiten. Ich bin nicht für solche Auseinandersetzungen, deshalb ließ ich von Anfang an die Kollegen von der Stadtpolizei rufen. Sie würden die Untersuchung eines Mordes ebensogut machen wie das FBI. Ich hatte allerdings auch noch einen anderen Grund dafür, daß ich Phil die City Police anrufen ließ, aber das tut im Augenblick noch nichts zur Sache.
Während Phil unterwegs zum nächsten Telefon war, besah ich mir noch einmal mit Hilfe meiner Taschenlampe den Toten, mit der nötigen Vorsicht natürlich, um keine Spuren zu zertrampeln.
Dabei fand ich eine Münze. Ihre Prägung war nicht zu erkennen, denn sie war mit einer dünnen Schicht getrockneten Blutes überzogen.
Ich wickelte sie in mein Taschentuch. Dann ging ich ein paar Schritte den Gang zurück, lehnte mich an den Kistenstapel und steckte mir eine Zigarette an.
Da war also ein Erpresser, der es auf die Kriegsbeschädigten abgesehen hatte. Warum? Hatte er eine Art Geistesverwirrung, einen Spleen? Die Kriminalgeschichte kennt viele Fälle, in denen ein Mörder aus krankhafter Einbildung oder abnormer Veranlagung immer nur Menschen aus ein und demselben Berufskreis tötete. Lag etwas Ähnliches in diesem Fall vor?
Es war sinnlos, darüber Spekulationen anzustellen. Im Grunde genommen tappten wir noch immer völlig im dunkeln. Ich hatte zwar schon eine Menge auffällige Dinge in dieser Sache entdeckt, aber sie fügten sich nicht zusammen. Trotzdem dachte ich sie immer und immer wieder durch, bis die Mordkommission eintraf und mich aus meinen Gedanken riß.
Fairway kam als erster in den Gang gestürmt, in dem ich stand. Er hatte eine große Taschenlampe in der Hand und erkannte mich sofort.
»Mann, Cotton«, rief er erschrocken. »Wie sehen Sie denn aus? Sind Sie aus dem sechsten Stockwerk auf die Straße gefallen?«
»Viel schlimmer«, sagte ich und schüttelte ihm die Hand. »Mich haben zwei Mann in die Mangel genommen. Ich wundere mich nur, welche medizinischen Fachleute es waren, daß sie fünf Minuten vor meinem Ende aufhörten.«
»Tolle Sauerei«, sagte Fairway mitfühlend. »Aber wo liegt denn der Tote?«
Ich zeigte ihm den Fundort. Er stieß einen leichten Pfiff aus.
»Teufel! Teufel!« murmelte er. »Das ist aber schon verdammt lange her.«
Wenn man etwas davon verstand, konnte man diese Folgerung schon nach dem ersten Blick ziehen.
»Viel wird der Arzt nicht mehr feststellen können«, nickte ich.
»Dann werde ich erst den Spurensicherungsdienst arbeiten lassen«, meinte Fairway und rief seine Spezialisten heran.
Wir verließen inzwischen die Gänge zwischen den Kisten und hockten uns im Hinterhof auf eine Bank, die als Gerümpel herumstand.
»Kannten Sie den Toten?« fragte ich. Fairway schüttelte den Kopf.
»Nie gesehen. Scheint irgendwann mal einen Unfall gehabt zu haben, nicht? Er trägt ja eine Prothese.«
»Kriegsversehrter«, klärte ich ihn auf. »Korea.«
»Ah, so ist das. Eigenartig. Wer hat denn ein Interesse daran, so einen armen Teufel umzulegen?«
Ich zuckte die Achseln. Die Erpressersache war meine Angelegenheit, und ich war darin noch lange nicht so weit, daß ich darüber hätte sprechen können.
»Kannten Sie den Mann?« wollte Fairway wissen.
»Oberflächlich. Er heißt Let Carson, das ist fast alles, was ich von ihm weiß.«
»Könnte er aus begüterten Kreisen kommen? Also viel Geld haben, so daß man einen Raubmord annehmen könnte?«
»Das glaube ich kaum. Soviel ich weiß, lebt Carson von seiner Versehrtenrente, die ihm der Staat zahlte. Üppig wird das nicht gewesen sein.«
»Kaum anzunehmen«, stimmte Fairway zu. »Daß der Staat nicht üppig bezahlt, sieht man ja an den Beamtengehältern, die wir bekommen. Und wir sollen dafür auch noch jeden Tag bereit sein, unsere Haut zu Markte zu tragen. Na ja. Ist er verheiratet?«
»a.«
»Wissen Sie etwas über seine Ehe? Über seine Frau vielleicht? Hatte er einen Nebenbuhler?«
»Keine Ahnung, Fairway. Das sind alles Dinge, die werden Sie herausfinden müssen. Über die privaten Angelegenheiten von Carson weiß ich so gut wie nichts.«
»Na, wir wollen mal die Sache abwarten. Irgendeine Spur werden unsere Spezialisten schon entdecken. Und wenn es eine Fußspur ist.«
Damit war unser Gespräch zunächst abgeschlossen. Fairway mußte sich als Leiter der Mordkommission um die Arbeiten seiner Untergebenen kümmern, und wir standen praktisch nur im Weg herum.
Deshalb suchte ich Phil und schlug ihm vor, daß wir noch einmal ins Office zurückfahren sollten, um nachzuhören, ob von Carsons Bewachung nichts beobachtet worden war, was in einem Zusammenhang mit seiner Ermordung stehen konnte.
Phil war sofort einverstanden. Wir kletterten in den Jaguar und brausten ab. Eine Viertelstunde später saßen wir in unserem Office und sichteten die eingegangenen Meldungen. Unter ihnen befand sich auch ein Zettel der beiden Leute, die Carson hatten bewachen sollen. Sie teilten uns nur mit, daß sie uns in dieser Angelegenheit sprechen müßten. Im Trubel der Ereignisse an diesem Tag war ich noch nicht dazu gekommen, meinen Schreibtisch gründlich abzuräumen von allen Papieren, deshalb war mir dieser Zettel noch nicht in die Finger gekommen. Ich rief den Einsatzleiter vom Dienst an und fragte: »Ist Less oder Ryane im Hause?«
»Less hat heute nacht Bereitschaftsdienst. Er müßte in der Kantine oder im Bereitschaftsraum sein.«
»Okay, danke.«
Ich drückte die Gabel nieder und wählte zuerst die Kantine. Ich hatte richtig getippt. Kollege Less saß oben. Ich bat, man möchte ihn sofort zu mir ins Office schicken, und vier Minuten später stand er vor uns.
»Hallo, Less«, begrüßten wir ihn. »Setz dich! Wir wollten dich fragen, was eigentlich mit dieser Überwachung von Let Carson los ist? Warum habt ihr die Sache aufgegeben?«
»Tja«, sagte Less, »wie soll man einen Mann beobachten, der nicht da ist?«
»Was heißt das?«
»Jerry, du hast uns heute morgen zu diesem Carson geschickt. Ryane blieb vor dem Haus stehen, und ich ging hinauf. Ich wollte Carson nur Bescheid sagen, daß wir zu seinem Schutz da wären und uns in seiner Nähe aufhalten würden. Seine Frau machte die Wohnungstür auf. Sie flog mir um den Hals und hielt mich für ihren Mann. Als sie ihren Irrtum einsah, sorgte sie natürlich sofort wieder für ein paar Meter Entfernung zwischen uns beiden. Ich fragte, wo ihr Mann wäre, und sie konnte nur die Achseln zucken. Er wäre seit gestern abend nicht mehr nach Hause gekommen.«
»Klar«, sagte ich. »Konnte er auch nicht. Er wurde gestern abend ermordet. Ich tippe auf die Zeit zwischen zehn und zwölf Uhr. Aber warum erfahre ich denn das erst jetzt?«
»Wir haben bis nachmittags fünf Uhr auf Carson gewartet. Das heißt: Ryane wartete auf unseren Schützling, und ich sah mich inzwischen ein bißchen nach ihm um. Die Frau hatte mir ein paar Hinweise gegeben, mit welchen Kriegskameraden er näher bekannt war, in welchen Kneipen er hin und wieder verkehrte und so weiter. Ich fand keine Spur von ihm. Als ich es mit Ryane aufgab, war es nachmittags gegen fünf. Wir kamen zurück ins Office und haben dich gesucht. Aber du warst nirgends aufzutreiben. Auch Phil war nicht zu finden. Da haben wir dir den Zettel auf den Schreibtisch gelegt. Mehr konnten wir schließlich nicht tun.«
Er hatte recht. Um diese Zeit lag ich im Sanitätszimmer. Phil und Mr. High saßen neben meiner Pritsche und warteten darauf, daß ich wieder zum Bewußtsein käme. Na, und im Sanitätszimmer hatten Less und Ryane bestimmt nicht nach mir gesucht. Daraus konnte man ihnen keinen Vorwurf machen.
»Okay, Less«, sagte ich. »Ihr habt getan, was ihr tun konntet. Vielen Dank.«
»Nichts zu danken, Jerry. So long, ihr beiden.«
»So long, Less.«
Er ging. Phil rieb sich übers Kinn und sagte: »Was nun?«
Mir war etwas eingefallen.
»Wir müssen noch einmal hinaus an den Fundort von Carsons Leiche. Ich habe da eine Kleinigkeit vergessen.«
Es war schon fast halb elf, als wir wieder dort ankamen. Unsere Dienstzeit wäre offiziell am Spätnachmittag zu Ende gewesen, aber glauben Sie bloß nicht, ein geplagter G-man wüßte etwas von einem Achtstundentag. In besonderen Fällen sind wir machmal sechsunddreißig Stunden und länger ununterbrochen auf den Beinen.
Die Mordkommission war natürlich noch am Tatort. Allein das Sichern der Spuren dauert manchmal mehrere Stunden. Dann kommt die Untersuchung durch den Arzt, das Fotografieren der Leiche und des Tatortes aus allen möglichen Blickwinkeln — darüber kann ein ganzer Tag vergehen.
Ich wartete einen günstigen Augenblick ab und zog Fairway auf die Seite.
»Haben Sie den mutmaßlichen Mörder?« fragte er.
»Ich bin doch kein Hellseher, Fairway. Ich habe eine Kleinigkeit auf dem Herzen. Tun Sie mir einen Gefallen?«
»Wenn ich kann…«
»Sagen Sie dem Doc Ihrer Mordkommission, er soll in einem Reagenzglas eine kleine Blutprobe von dem Toten fertigmachen. Ich möchte sie mit in unser Labor nehmen.«
»Trauen Sie unserem Labor bei der Stadtpolizei nichts zu?«
»Unsinn! Bei uns im Labor ist einer von den Chemikern dabei, eine neue Methode zur Feststellung der Mordzeit zu entwickeln. Im Augenblick ist seine Sache noch im Stadium der Entwicklung, und er braucht laufend Proben. Ich habe ihm versprochen, daß ich ihm von jedem Mordfall eine Blutprobe für seine Versuche beschaffe. Wenn ich es nicht tue, kniet mir der Kerl auf der Seele, daß ich keine Ruhe mehr hätte.«
Fairway lachte.
»Ja, die Wissenschaftler! Wir wären arm dran ohne sie, aber manchmal können sie verdammt lästig werden.«
Er verschwand und rief nach dem Arzt. Phil stieß mich an.
»Sag mal, was ist das für eine Geschichte mit unserem Labor? Davon weiß ich doch gar nichts! Stimmt das?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Nein, natürlich nicht, du scharfsinniger Spürhund. Ich brauche die Blutprobe aus ganz anderen Gründen. Aber davon kann ich noch nicht sprechen. Deswegen mußte ich für Fairway ein Märchen erfinden.«
Eine Stunde später kam ich wieder aus unserem Labor, das auch nachts mit ein Paar Wissenschaftlern besetzt ist, heraus und sagte zu Phil: »So, jetzt können wir für heute wirklich Schluß machen. Offen gestanden, habe ich eine ziemliche Sehnsucht nach meinem Bett. Komm, ich bring’ dich nach Hause.«
»Und was ist mit der Blutprobe?«
»Das erfahre ich selbst erst morgen früh, mein Lieber. So lange wirst du dich wohl oder übel gedulden müssen.«
Er wollte noch ein paarmal wissen, was ich überhaupt damit bezweckte, aber ich sagte es ihm einfach nicht. Leicht beleidigt verließ er schließlich vor seiner Wohnung meinen Jaguar. Ich fuhr ebenfalls nach Hause und lag schnell im Bett.
Im Einschlafen fiel mir Gay Rivers ein, einer der beiden Männer, die mich so jämmerlich durch die Mangel gedreht hatten. Ich war ziemlich fest davon überzeugt, daß er sich in höchster Lebensgefahr befand, aber ich konnte nicht das mindeste für ihn tun, denn ich wußte ja nicht, wo er sich aufhielt. So paradox es klingen mag: Seine Rettung konnte nur noch darin bestehen, daß ihn irgendein Polizist auf Grund unseres Fahndungsauftrags noch rechtzeitig entdeckte.
***
Als mich am nächsten Morgen das Telefon unsanft aus meinen Träumen holte, galt mein erster Blick dem Wecker. Ich verzichte gern auf ein paar Stunden Schlaf bei der Bearbeitung eines wichtigen Falles — wenn es sich abends in die Länge zieht. Aber wenn ich mitten im schönsten Schlummer herausgeholt werde, dann reagiere ich wie alle verschlafenen Leute: Ich pflege in solchen Fällen Redensarten von mir zu geben, die man unmöglich aufschreiben kann.
Es war halb sechs. Für einen anständigen Christenmenschen, der spät ins Bett gekommen ist, der müde, zerschlagen und wie gerädert aufwacht, ist das wirklich keine Zeit, wo man ihn anrufen sollte.
Ich schlurfte zum Telefon.
»Ja, zum Henker!« knurrte ich in die Muschel. »Hier ist Cotton. Wer, zum Teufel, nimmt so wenig Rücksicht auf meine angegriffenen Nerven, daß er mich jetzt aus dem Bett bimmeln muß?«
»Na, na, na, Cotton! Hier ist Fairway. Tut mir ja leid, daß ich Sie so zeitig aus dem Bett holen muß. Ich habe bis jetzt in meinem Office gesessen und über den Fall von gestern abend nachgedacht. Mußte ja die ganzen Protokolle vom Spurensicherungsdienst, vom Arzt und so weiter durchstudieren. Jetzt höre ich zufällig, daß einer unserer Streifenbeamten einen Mann aufgegriffen hat, den Sie suchen. Ich dachte, es würde Sie interessieren.«
»Wer ist es?« fragte ich und wurde allmählich munter.
»Ein gewisser Gay Rivers.«
Ich war munter.
»Wo ist er?«
»Soviel ich weiß, hat man ihn einstweilen in unser Polizeigefängnis gesperrt. Wahrscheinlich wollte man den offiziellen Beginn der Dienststunden abwarten, bevor man Sie benachrichtigte.«
»Okay, Fairway. Vielen Dank für diesen Tip. Ich bin in ungefähr anderthalb Stunden bei Ihnen. Ich muß vorher noch Phil abholen, und frühstücken möchte ich auch ganz gern. Legen Sie Wert darauf, bei der Vernehmung dieses Rivers dabeizusein?«
»Warum, hat der Bursche denn etwas mit dem Fall von gestern abend zu tun? Ich meine, mit der Ermordung dieses Let Carson?«
Ich dachte erst eine Weile nach, bevor ich erwiderte: »Ja, das glaube ich.«
Ich hörte ein überraschtes Schnaufen. »Dann möchte ich natürlich dabeisein«, erklärte Fairway. »Aber wie kommen Sie auf diese Vermutung, Cotton?«
»Erzähle ich Ihnen später, Fairway. Bis nachher.«
»So long, Cotton!«
Ich drückte die Gabel nieder und wählte Phils Nummer. Es dauerte eine Ewigkeit, bis er sich entschloß, sein Bett zu verlassen und sich am Telefon zu melden. Dafür tat er es dann in einer Weise, gegen die meine eigene von vorhin geradezu gesellschaftsfähig gewesen wäre.
»Nun halte endlich mal die Luft an, Dicker«, sagte ich. »Hier ist Jerry, und zum Spaß stehe ich selbst nicht um diese Zeit auf, um zu telefonieren.«
»Was ist denn schon wieder los? Eine neue Leiche?«
»Nein, man hat Rivers gegriffen.«
»Was habe ich dir gesagt, Jerry? Spätestens in vierundzwanzig Stunden. Wenn der Kerl so dumm ist, wie er aussieht, wundert es mich, daß er überhaupt so alt geworden ist. Er rechnete in seiner Beschränktheit bestimmt nicht damit, daß du sein Bild im Verbrecheralbum finden würdest. Und von einer gemeinsamen Fahndung aller Polizeiorganisationen scheint er auch noch nichts gehört zu haben.«
»Wahrscheinlich. Jedenfalls hat man ihn. Ich hole dich in spätestens einer Stunde mit meinem Jaguar ab. Einverstanden?«
»Was denn sonst?«
»Also bis nachher.«
Ich legte den Hörer auf und machte mich an die üblichen Kultivierungsmaßnahmen wie Duschen, Rasieren und so weiter. Anschließend machte ich mir Frühstück mit einem besonders starken Kaffee.
Es war knapp vor sieben, als wir bei der City Police ankamen. Wir ließen uns zuerst Fairways Office zeigen und traten bei ihm ein.
»Morgen, Fairway! Sie sehen verdammt munter aus!«
Er rieb sich die vor Überanstrengung und Schlaflosigkeit geröteten Augen.
»Ich habe nicht eine Minute Schlaf gehabt. Diese verdammte Geschichte mit Carson läßt mir keine Ruhe. Wir haben eine Menge Kleinigkeiten zusammengetragen, aber der Henker mag wissen, ob es je reichen wird, den Mörder überhaupt zu finden, vom Überführen noch gar nicht zu reden.«
Er knöpfte sich den oberen Knopf seines Hemdes zu und zog die Krawatte hoch.
»Wollen wir gleich hinunter zu Rivers?« fragte er.
»Ist es nicht zu früh?« wandte Phil ein.
»Keine Spur. Wer bei uns in einer Zelle sitzt, wird um sechs Uhr geweckt, muß um halb sieben seine Zelle gefegt haben und erhält um sieben Frühstück.«
»Dann kommen wir ja gerade zurecht, um ihm einen guten Appetit zu wünschen«, grinste ich.
Fairway war zu überanstrengt, als daß er mich hätte witzig finden können. Er schien seine Augen kaum noch offenhalten zu können.
Das Polizeigefängnis befand sich in einem Seitenflügel des Kellers. Außer einer großen Sammelzelle, in die man die Betrunkenen zur Ausnüchterung einlieferte, waren noch sechs oder sieben Einzelzellen für Polizeihäftlinge vorhanden, die wegen bevorstehender Verhöre noch nicht an ein Untersuchungsgefängnis überstellt worden waren.
In einer dieser Zellen saß Gay Rivers. Ich erkannte auf den ersten Blick den Mann wieder, der mir in dem schmalen Gang entgegengekommen war. Den Mann, der mit mir Federball gespielt hatte.
Fairway war als erster in die Zelle getreten. Hinter ihm Phil. Als letzter ich.
Rivers saß auf einem Hocker vor dem kleinen Tisch und hatte einen blechernen Napf in der Hand, in dem heißer Kaffee war. Als er uns kommen hörte, drehte er sich um und setzte den Napf wieder ab, ohne getrunken zu haben.
Wir verteilten uns schweigend in dem engen Raum. Fairway lehnte sich mit dem Rücken gegen die Fensterwand, die ihren Namen nur verdient, weil ganz weit oben ein winziges Guckloch war, durch welches das Tageslicht spärlich und vom Gitter zerschnitten hereinkam. Phil setzte sich in der Nähe der Tür auf die Pritsche. Ich stellte mich an die Längswand. Genau vor Gay Rivers.
Sein Blick tastete sich langsam an mir hoch. Als er mein Gesicht traf, zuckte er unwillkürlich zusammen.
Ich steckte mir eine Zigarette an.
»Was — was wollen Sie?« fragte Rivers. Seine Stimme klang überraschend fest und kein bißchen ängstlich.
Ich blies den Rauch der Zigarette aus. Das Schweigen in der Zelle wurde nun nur noch unterbrochen von Rivers’ Atemzügen, die deutlich vernehmbar waren.
»Zum Teufel, was wollt ihr?« schrie er plötzlich.
Wir rührten uns nicht, wir sagten auch nichts.
Rivers wandte sich an Fairway: »Nun sagen Sie endlich, was los ist. Ich möchte meinen Kaffee nicht kalt werden lassen«, sagte er mit einer Stimme, der man die erzwungene Festigkeit anhörte.
»Wir wollen uns ein bißchen mit Ihnen unterhalten«, erwiderte Fairway. »Ich bin Fairway von der Stadtpolizei, das sind Cotton und Decker vom FBI.«
Rivers wandte sich wieder an uns. Das Wort FBI hatte sichtlich Eindruck auf ihn gemacht.
»Das sind G-men?« stammelte er erschrocken.
Ich trat einen Schritt auf ihn zu.
»Yeah«, dehnte ich. »Wir sind G-men. Hat dir das dein lieber Komplize nicht gesagt, als du auf mich warten mußtest in dem Kistengang? Nein, hat er es nicht gesagt?«
»Nein, ich wußte es nicht«, stotterte er.
»Wer war das? Wer war hinter mir? Wer war dein Komplize?« fauchte ich ihn an.
Er sah sich hilfesuchend um. Wahrscheinlich fürchtete er, daß ich ihn schlagen würde. Obgleich ich es nie getan hätte, jetzt, unter dem Schutz einer sicheren Übermacht.
»Also los, wer war das?« fragte ich ihn noch einmal.
Er sah mich wieder an.
»Ich kenne ihn nicht«, log er.
»Du stehst unter Mordanklage«, erklärte ich ihm langsam. »Der Schwerkriegsbeschädigte Let Carson wurde ermordet aufgefunden. Weißt du, wo? Natürlich weißt du es! In dem Kistengewirr! Ich kann vor Gericht beschwören, daß ich in derselben Gegend auch beinahe fertiggemacht worden bin. Und zwar von zwei Männern. Einen davon habe ich nicht gesehen, denn er war dauernd hinter mir. Aber den anderen habe ich erkannt. Das warst du! Wenn ich das vor Gericht aussage, rettet dich keine Macht der Welt vor dem Elektrischen Stuhl. Es gibt höchstens die leise Chance, daß du als Kronzeuge mit langjähriger Zuchthausstrafe davonkommst, wenn du uns sagst, wer dein Komplize war.«
Ich schwieg. Rivers dachte nach. Seine Stirn war gerunzelt. Der Erpresser war er sicher nicht. So einen Plan auszuhecken, war er gar nicht imstande.
Nach einer Weile schien er einen vorläufigen Entschluß gefaßt zu haben, denn er hob trotzig den Kopf und knurrte: »Ich kenne den Mann nicht.«
Er griff nach seinem Blechbecher und nahm einen großen Schluck von dem Kaffee. Als er ihn wieder absetzte, grinste er sogar.
Er fügte hinzu: »Schade um eure Zeit, G-men! Ich sage doch nichts.«
Er griff zu seinem Marmeladenbrot. Seine Lippen hatten sich dunkel gefärbt, fast bläulich. Seine Hände begannen zu zittern.
Plötzlich krümmte er sich nach vorn zusammen. Seine Hände preßten sich auf den Leib, flatterten gleich darauf wieder hoch und rissen den Kragen auf, als ob er keine Luft bekäme.
Ich warf einen verständnislosen Blick zu Phil. Der zuckte die Achseln. Auch er war nicht sicher, ob Rivers uns Theater vormachte, oder ob er tatsächlich plötzlich Bauchschmerzen bekommen hatte. Der Rest spielte sich blitzschnell ab.
Rivers schoß von seinem Hocker empor. Die Augen verdrehten sich und quollen weit aus den Höhlen hervor. Seine Fingernägel gruben sich in den Hals und hinterließen blutige Schrammen.
Dann stieß er plötzlich einen langgezogenen tierischen Schrei aus, der uns das Blut in den Adern gefrieren ließ. Sein Körper wurde von wilden Krämpfen geschüttelt, er stürzte zu Boden, schlug wild um sich, und nach wenigen Sekunden lag er auch schon still.
Ich beugte mich nieder.
Als ich wieder aufstand, klang mir meine eigene Stimme wie die eines Fremden.
»Zyankali«, sagte ich. »Tausend zu eins, daß es Zyankali war.«
Fairway lief hinaus in den Flur und schrie nach dem Wärter. Phil und ich folgten ihm. Rivers war tot, und keine Macht der Welt würde ihn wieder zum Leben erwecken können.
***
Der Wärter kam mit verstörtem Gesicht.
»Ist etwas nicht in Ordnung, Sir?«
»In Ordnung?« brüllte Fairway. »Wer zum Teufel hat diesem armen Kerl das Frühstück gebracht?«
»Ich, Sir.«
»Sie?«
»Jawohl, Sir.«
»Wer hat es zubereitet?«
»Der Koch. In der Küche.«
»Wo ist die Küche?«
»Gleich hier rechts, Sir.«
»Kommen Sie mit.«
Wir schritten den Flur ein paar Schritte entlang, dann riß der Wärter eipe Metalltür vor uns auf. Dahinter lag die geräumige Küche. Bei unserem Eintritt befand sich ein Mann mit weißen Hosen und einem weißen Leinenjackett an einem riesigen Herd, eine ältere Frau saß vor einem Tisch und spülte geschälte Kartoffeln.
»Haben Sie das Frühstück für die Gefangenen zubereitet?« brüllte Fairway den Koch an.
»Ja, sicher. Das tue ich doch alle Tage.«
»Vergiften Sie auch alle Tage den Kaffee mit Zyankali?«
»Schöner Witz«, lachte der Koch. »Daß der Kaffee keine erste Qualität ist, weiß ich selbst. Aber daß er wie Zyankali schmeckt, hat mir noch keiner gesagt.«
»Wer war heute morgen alles in der Küche?« fragte Fairway weiter.
»Na, ich«, erwiderte der Koch, der sich nicht aus seiner behäbigen Ruhe bringen ließ.
»Wer noch?«
»Mrs. Quire, unsere Hilfsköchin.«
»Wer ist das?«
»Ich«, sagte die Frau an dem Tisch. »Aha. Wer noch?«
»Die Putzfrauen.«
»Was für Putzfrauen.«
»Na, die Putzfrauen, die im Haus saubermachen. Jede Nacht ziwschen drei und sieben.«
»Was suchen die hier?«
»Suchen? Gar nichts. Die frühstücken hier. Das ist schon seit ewigen Zeiten so.«
»Wieviel Frauen sind das?«
»Das ist verschieden.«
»Wieso verschieden?«
»Weil manchmal ein oder zwei Frauen nicht kommen. Heute waren aber alle da, glaube ich.«
»Und wieviel sind das?«
»Ich glaube, vierzehn. Es kann aber auch sein, daß es fünfzehn sind oder bloß dreizehn. Ich habe sie noch nie gezählt.«
Fairway blies geräuschvoll die Luft aus.
»Was jetzt?« fragte er mich leise. »Wie soll man denn feststellen, wer bei diesem Verkehr hier in der Küche derjenige war, der das Gift in den Kaffee tat?«
»Ich bin überzeugt, daß es noch nicht einmal alle Leute sind, die heute morgen hier drin waren«, sagte ich und wandte mich an den Koch: »Waren außer den Putzfrauen noch andere Leute hier?«
»Heute morgen?«
»Ja.«
»Momient, da muß ich mal nachdenken.«
Er legte einen dicken Finger an seine glänzende Nase und zog die Augenbrauen zusammen. Nach einer Weile hellte sich seine gerunzelte Miene etwas auf.
Er erklärte strahlend: »Ja. Der Hausmeister. Er kam gegen sieben und holte sich ein bißchen Kaffee aus der großen Dose. Seiner war ausgegangen.«
Der Hausmeister hatte sich Kaffee geholt. Und ich war felsenfest davon überzeugt, daß sich das Gift in Rivers’ Kaffee befunden hatte.
»Wo haben Sie Ihre Kaffeedose?«
»Da!«
Er zeigte auf eine große Büchse, die etwa ein Kilo Kaffeepulver fassen mochte.
»Fairway«, sagte ich. »Nehmen Sie den Kaffee am besten mit hinauf und geben Sie ihn ins Labor zur Untersuchung. Es könnte sein, daß die ganze Dose vergiftet wurde. W ir müssen jedenfalls damit rechnen.«
Fairway nickte.
Inzwischen hatte auch der Koch begriffen, daß irgend etwas passiert sein mußte. Er kratzte sich hinter seinen kleinen Ohren und fragte neugierig: »Was ist denn nun eigentlich los? So ein Theater wegen des Kaffees war ja noch nie da!«
»In einer Kaffeeportion, war Zyankali«, sagte ich. »Einer der Gefangenen ist daran gestorben. Um Himmels willen, Fairway, wir haben uns ja überhaupt nicht darum gekümmert, wie es bei den anderen aussieht!«
Wir stürmten hinaus und ließen vom Wärter der Reihe nach sämtliche Zellentüren öffnen. Beruhigt kamen wir wieder in die Küche zurück. Die anderen hatten alle ihren Kaffee getrunken und waren noch allesamt munter wie die Fische im Wasser.
»Sie brauchen den Kaffee nicht ins Labor zu bringen«, sagte ich. »Es war nur die eine Portion vergiftet, die Rivers erhielt. Hören Sie mal, Mr. Küchenchef! Wie geht das vor sich, wenn Sie hier die Frühstücksportionen fertigmachen für die Gefangenen?«
»Wie soll denn das schon vor sich gehen? Ich schneide erst die Brote mit der Brotmaschine. Dann streiche ich auf alle die Butter, dann die Marmelade. Danach kommen je drei Scheiben auf ein Tablett. Anschließend gieße ich den Kaffee in die Becher und rufe den Wärtern draußen zu, daß das Frühstück für die Gefangenen fertig ist. Wenn die gerade Zeit haben, holen sie dann die einzelnen Tabletts ab und bringen sie in die Zellen.«
»Und wenn sie keine Zeit oder keine Lust haben?«
Der Koch grinste.
»Der Marmelade ist das egal. Nur der Kaffee wird dann kalt.«
»Wann waren Sie heute morgen mit dem Frühstück für die Gefangenen fertig? Bevor die Putzfrauen frühstückten oder erst danach?«
»Die Putzfrauen kamen gerade, als ich mit den einzelnen Tabletts fertig war.«
»Hat jede Zelle ein bestimmtes Tablett?«
»Da müssen Sie den Wärter fragen. Ich weiß es nicht. Ich mache so viele Tabletts fertig, wie mir die Wärter abends hereinstellen.«
Der Wärter schüttelte den Kopf.
»Es gibt keine bestimmten Tabletts für bestimmte Zellen, Sir«, sagte er.
»Okay, das wollte ich wissen«, brummte ich und verließ mit Phil und Fairway die Küche. Wir stiegen die Treppe zum Erdgeschoß hinan und verabschiedeten uns von Fairway.
»Verfluchter Dreck«, fluchte er. »Das wird verdammt viel Staub aufwirbeln, wenn es die Zeitungsleute erfahren sollten. Ich möchte nur wissen, durch wen der Erpresser das Gift in den Kaffee tun ließ. Und es muß im Kaffee gewesen sein, denn et Vas anderes hat Rivers von seinem Frühstück doch nicht angerührt. Und mit einer eingeschmuggelten Dosis Gift Selbstmord zu begehen, das traue ich diesem Rivers nicht zu.«
»Ich auch nicht.«
Wir gingen. Ich verstand nicht ganz, warum Phil sagte: »Der arme Fairway. Faktisch können ungefähr zwanzig Leute an die Tabletts herangekommen sein. Und jeder von diesen zwanzig kann von dem Erpresser bestochen worden sein, das Zyankali in Rivers’ Becher zu tun. Wie Fairway das herausfinden soll, ist mir schleierhaft.«
Mir war es gar nicht schleierhaft. Die vierzehn oder fünfzehn Putzfrauen sowie Koch und Köchin schieden von vornherein aus. Und Phil hätte es selbst wissen müssen. Aber wer konnte es sonst gewesen sein?
***
Wir fuhren zum FBI-Dienstgebäude. Unterwegs sprachen wir kaum. Die Ermordung von Gay Rivers fraß an unseren Nerven. Es ist keine angenehme Sache für zwei G-men, wenn sie Zusehen müssen, daß einer ihrer wichtigsten Zeugen im Kampf gegen einen skrupellosen und mit allen Wassern gewaschenen Verbrecher vor ihren Augen ins Jenseits befördert wird.
Ich war entschlossen, diesen Fall noch an diesem Tag zu lösen. Wir durften einfach nicht mehr länger warten. Jeder weitere Tag konnte einem unschuldigen Menschen mehr als das Leben kosten. Seit den dreißiger Jahren, seit den Glanzzeiten berühmter Gangsterbandenchefs, gibt es in den Staaten eine fast verzweifelte, eine stahlharte Methode im Kampf gegen das Verbrechertum. Sie wurde zuerst von gehetzten Gangstern angewendet, wenn sie keinen Ausweg mehr wußten. Dann stellten sie sich rücksichtslos den Männern, die sie verhaften sollten, zum letzten Kampf. Sie nannten es »to shoot it out« — es ausschießen. Wenn es nicht anders ging, würde ich es mit dem Erpresser ausschießen müssen, bevor er noch mehr Menschen ermorden konnte.
Als wir in unserem Office ankamen, warteten schon fünf Leute auf uns: ein Beamter, der sich am Schalter für postlagernde Sendungen im Hauptpostamt eingenistet hatte, zwei weibliche und zwei männliche Kollegen, die in Funkstreifenwagen von neutralem Aussehen und verschiedenen Nummernschildern auf der Lauer vor dem Hauptpostamt gelegen hatten.
Ich sprach zuerst mit dem Mann vom Schalter.
»Gestern abend wurden Briefe mit der Kennziffer X 13 vom Schalter abgeholt«, sagte er.
»Wieviel waren es?«
»Mindestens ein Dutzend. Ich konnte sie nicht zählen, das wäre vielleicht aufgefallen. Jeder, der vor dem Schalter stand, hätte ja der gesuchte Mann sein können.«
»Ganz recht. Wer holte die Briefe?«
»Ein ungefähr acht bis zehn Jahre alter Junge.«
»Also Tarnung. Er schickt harmlose Leute vor. Na schön. Ich hatte ohnehin kaum damit gerechnet, daß er selbst die Briefe abholen würde. Wurde der Junge verfolgt?«
»Natürlich. Ellen stand in der Schalterhalle, als der Junge die Briefe holte. Wir hatten uns ein Zeichen abgemacht, und ich gab es ihr.«
Die erste Kollegin führte den Bericht weiter.
»Ich fuhr mit meinem Oldsmobile langsam hinter dem Boy her. In der 16. Straße ging der Junge in eine Papierwarenhandlung. Offenbar kaufte er einen großen Umschlag, denn als er herauskam, trug er einen großen Briefumschlag von hellbrauner Farbe unter dem Arm geklemmt.«
»Er wird also die einzelnen Briefe in den großen Umschlag getan haben.«
»Ja, das nahm ich auch an. Ich folgte ihm weiter. In der 11. Straße blieb er an einem Briefkasten für Autofahrer stehen und kritzelte mit einem Bleistiftstummel etwas auf den großen Umschlag. Es sah übrigens ziemlich drollig aus, als er schrieb. Er hatte die Angewohnheit vieler Kinder, nämlich beim Schreiben die Zunge zwischen die Lippen zu schieben.« Ich lachte.
»Selbst wenn sie beim FBI sind, können die Frauen doch nicht verleugnen, daß sie Frauen sind. Der Junge schrieb also irgend etwas auf den großen Umschlag, in dem sich höchstwahrscheinlich die abgeholten Briefe befanden, und warf dann den Umschlag in den Briefkasten am Hand des Bürgersteigs.«
»Ja.«
»Damit war also die Spur verloren?« Ellen schüttelte den Kopf.
»O nein! Ich fand heraus, welches Postamt für die Leerung dieses Briefkastens zuständig ist. Dann wartete ich die Leerungszeit ab und besah mir, was auf dem Umschlag stand.«
»Ausgezeichnet«, mußte ich anerkennen. »Und was stand drauf?«
Ellen gab mir einen Zettel.
»Das da!« sagte sie.
Ich las:
Miß Baker, Hatler’s Inn, 1476, 133. Straße, New York City.
»Soso«, sagte ich. »Miß Baker. Haben Sie sich diese Dame einmal angesehen, Ellen?«
»Natürlich. Sie ist eine etwa vierzig Jahre alte Frau, unverheiratet, wie ja schon das Miß auf der Anschrift sagt, hellblond, blaugraue Augen, etwa einsfünfundsechzig groß, schlank, ein bißchen verlebt aussehend. Hatler’s Inn ist eine der üblichen Hafenspelunken, in der Miß Baker als Kellnerin beschäftigt ist.«
»Und an diese Miß Baker war also der große Umschlag adressiert?«
»Ja. Das konnte ich feststellen.«
»Haben Sie herausbekommen, wie der Umschlag dann weitergeleitet wird?« Ellen schüttelte den Kopf.
»Ich habe mich sofort über die Funksprechanlage mit Ruth, Bob und Gordon in Verbindung gesetzt.«
Gordon, einer der beiden Männer, die zur Verfolgung des Briefabholers bereitgestellt worden waren, führte den Bericht weiter.
»Ruth und Bob spielten Liebespaar, ich mimte den Schnapssüchtigen. Wir haben uns in der Kneipe, wo die Baker arbeitet, in ihrer Beobachtung abgelöst. Bis zwei Uhr früh wurde der Umschlag weder abgeholt noch weitergeschickt. Dann schloß das Lokal, und wir mußten uns wohl oder übel auch verdrücken.«
Ich dachte eine Weile nach, dann sagte ich: »Okay. Ich glaube, das Wichtigste wissen wir jetzt. Phil, kaufe du dir diese Miß Baker. Vorläufige Festnahme. Ist sie wissentlich in die Sache verwickelt, bekommen wir es schon heraus und kriegen dann auch einen Haftbefehl gegen sie. Hat sie keine Ahnung, was in dem Umschlag ist, können wir sie nach vierundzwanzig Stunden wieder laufenlassen.« Phil nickte.
»Ruth und Bob, ihr fahrt noch einmal hinaus zu dieser Kneipe, Diesmal offiziell als FBI-Leute. Versucht so viel wie möglich über diese Baker in Erfahrung zu bringen! Wo sie wohnt, mit wem sie befreundet ist und so weiter.«
Die beiden nickten.
»Ellen, Sie kehren zum Hauptpostamt zurück und passen auf, ob noch mehr Briefe abgeholt werden. Wenn sich der Junge von gestern wieder sehenläßt, so bringen Sie ihn hierher. Benachrichtigen Sie seine Eltern, daß sie sich keine Sorgen machen. Sagen Sie, wir brauchen den Jungen nur für irgendeine Zeugenaussage.«
»Okay.«
Ich wandte mich an den Mann, der sich als Schalterbeamter betätigt hatte.
»Sie nehmen ebenfalls Ihren Posten am Schalter für postlagernde Sendungen wieder ein, um festzustellen, ob noch mehr Briefe unter der Kennziffer X 13 eingegangen sind.«
»Okay.«
Phil und ich machten uns auf den Weg. Irgendwann im Laufe des heutigen Tages würde ich dem Erpresser die Hand auf die Schulter legen, das wußte ich. Unter welchen Umständen — nun, das würde sich schon zeigen.
***
Ich verließ unser Dienstgebäude erst nach ungefähr einer Stunde. Diese Zeit brauchte ich, um mir Auskünfte bei unseren verschiedenen Abteilungen einzuholen. Auch im Labor blieb ich ungefähr zehn Minuten lang. Als ich alles Wissenswerte erfahren hatte, ging ich in den Hof und klemmte mich hinter das Steuer meines Jaguar.
Bevor ich anfuhr, sah ich erst noch meinen Dienstrevolver nach. Man kann nie wissen, ob man die Kanone nicht plötzlich braucht. Und sicher ist sicher.
Dann fuhr ich los. Zuerst ging es zum Postamt 14. Dort ließ ich mich bei dem Personalchef melden. Der empfing mich sofort.
»Guten Morgen, Sir. Was kann ich für Sie tun?« fragte er.
Ich zeigte meinen Dienstausweis. »Cotton, FBI. Kann ich Sie ein paar Minuten sprechen?«
»Für die Bundespolizei muß man wohl Zeit haben. Bitte, nehmen Sie Platz. Mr. Cotton.«
»Danke.«
»Um was handelt es sich?«
»Hier im Postamt 14 werden Kriegsversehrtenrenten ausgezahlt?«
»Stimmt. Für alle Kriegsbeschädigten, die innerhalb des Stadtbezirks wohnen, für den unser Postamt zuständig ist.«
»Wieviel sind das ungefähr?«
»Ich habe die Zahl nicht genau im Kopf, aber es müssen ungefähr an die zweitausend sein.«
»Wie hoch sind die Renten?«
»Das ist ganz unterschiedlich. Je nach der Schwere der Verletzung, dem jetzigen Grad der Arbeitsunfähigkeit und dem bei der Army innegehabten Dienstrang des Empfängers.«
»In welchen Grenzen bewegen sie sich?«
»Die niedrigste Rente beträgt sechzig Dollar monatlich, die höchste knapp sechshundert Dollar. Die bekommt ein kriegsblinder Oberst.«
»Werden alle diese Renten von ein und demselben Beamten ausgezahlt?«
»Nein. Insgesamt zahlen vier Beamte die Renten aus.«
»Welcher Beamte zahlte die Renten am Montag früh aus?«
»Da muß ich erst mal im Dienstplan nachsehen. Einen Augenblick.«
Er wühlte in den Papieren, die vor ihm auf dem Schreibtisch lagen, bis er das Gesuchte gefunden hatte.
»Henry Surewill heißt der Beamte.«
»Haben Sie eine Personalakte über diesen Mann?«
»Jawohl, natürlich. Einen Augenblick.«
Er suchte in dem Aktenregal und reichte mir dann eine blaue Mappe.
»Darf ich die Mappe für einen Tag mitnehmen?«
Er zögerte.
»Ich weiß nicht, ob ich dazu befugt bin. Personalakten sind streng vertraulich.«
»Ich glaube, ich sagte Ihnen schon, daß ich vom FBI komme. Ich kann mir jederzeit eine richterliche Verfügung beschaffen, die mir Einblick in Ihre Akten verschafft. Aber mir liegt nichts daran, diesen Weg auf die bürokratische Art zu gehen. Sie bekommen die Akte morgen früh wieder.«
»Gut, für einen Tag kann ich sie entbehren.«
Ich bedankte mich und ging.
Im nächsten Café, das ich finden konnte, bestellte ich mir einen Whisky-Soda und machte mich über die Personalakte her. Es dauerte fast zwei Stunden, bis ich sie durchgelesen hatte, aber dann war ich auch ein schönes Stück weiter.
Ich brachte die Akte gleich wieder zurück, worüber der Personalchef vöm Postamt 14 sichtlich erfreut war.
Danach ging es wieder zurück ins FBI-Distriktgebäude. Phil war wenige Minuten vorher mit Miß Baker eingetroffen. Sie saß bleich und verstört in unserem Office.
Phil sah mich fragend an. Ich steuerte sofort ins Schwarze.
»Miß Baker«, sagte ich. »Sie haben sich gegen eine schwere Anklage zu verteidigen. Ich empfehle Ihnen, rückhaltlos die Wahrheit zu sagen. Offenheit wird man in der Verhandlung sicher zu Ihren Gunsten auswerten.«
Die verlebte Frau zerknüllte nervös ihr Taschentuch in den Händen.
»Was — äh — was liegt denn gegen mich vor?« fragte sie, ohne uns anzusehen.
»Beteiligung am Bandenverbrechen. Wenn Sie es ganz genau wissen wollen, Erpressung.«
Ich sah, wie sie erschrak. Aber noch nahm sie an, wir blufften nur und wüßten nichts.
»Das ist ja lächerlich!« rief sie mit gespielter Empörung. »Ich bin doch keine Erpresserin.«
»Das hat auch niemand gesagt. Kommen wir zur Sache! Ich muß Ihnen ein paar Fragen vorlegen. Wenn Sie uns irreführende Antworten geben, werde ich Sie belangen lassen wegen absichtlicher Irreführung der Behörden.«
Ich machte eine Pause, damit sie Zeit hatte, meine Worte zu verdauen. Dann fuhr ich fort.
»Wo wohnen Sie eigentlich, Miß Baker?«
»In der 168. Straße. Warum?«
Phil hatte schon verstanden, und er machte sich von ihren Erwiderungen Notizen. Ich fragte weiter.
»Welche Hausnummer?«
»1732.«
»Was ist das für ein Haus?«
»Ein achtstöckiges Mietshaus.«
»Was für Leute wohnen darin?«
»Ich kenne die wenigsten. Ich bin ja selten zu Hause. Mein Beruf hält mich den ganzen Tag bis spät in die Nacht hinein auf den Beinen. Da bleibt einem wenig Zeit, sich um die lieben Hausgenossen zu kümmern. Ich kenne einen Installateur, einen Buchmacher, die Familie eines Architekten und eine Verkäuferin aus dem Blumengeschäft.«
Ich sah sie an und fügte trocken hinzu: »Nicht auch einen Postbeamten?«
»Nein — eh — doch. Das heißt — eh«, stotterte sie.
»Wann lernten Sie Mr. Surewill denn kennen?« fragte ich schnell.
»Vor einem halben Jahr ungefähr«, erwiderte sie, bevor sie merkte, daß sie damit die Tatsache ihrer Bekanntschaft zugegeben hatte. Als sie es merkte, ärgerte sie sich natürlich und wurde patzig. »Seit wann ist es verboten, einen Postbeamten zu kennen?«
»Das ist überhaupt nicht verboten, Miß Baker. Verboten ist nur, daß man sich in krumme Sachen einläßt. Und eine der übelsten krummen Sachen ist Erpressung. Und unbeschreiblich gemein wird eine Erpressung in meinen Augen, wenn die Opfer Leute sind, die mit ihrer Gesundheit im Krieg bezahlen mußten. Damit wir uns recht verstehen, in meinen Augen sind Sie nichts als ein habgieriges Tier. Und bilden Sie sich nicht ein, daß Sie jetzt mit Tränen irgend etwas erreichen. Mich machen Sie nicht weich.«
Sie starrte mich so fassungslos an, daß Phil in seiner Ecke grinsen mußte.
»Wer kam auf den Gedanken der Erpressung?« forschte ich.
Sie schwieg.
»Ich kann die Anklage gegen Sie auch erweitern auf Beteiligung und Mitwisserschaft an drei Morden«, warnte ich sie.
Das gab ihr den Rest. Sie fing nun doch an zu weinen.
»Ich will ja alles sagen«, schluchzte sie. »Dann los! Wer kam zuerst auf den Gedanken, daß man die Kriegsversehrten erpressen könnte?«
»Henry — ich meine Mr. Surewill.«
»Wußten Sie, daß er bereits einschlägig vorbestraft ist? War Ihnen bekannt, daß er bereits drei Jahre wegen versuchter Erpressung in einem Zuchthaus abgesessen hat? Sein Bild ist in unserer Verbrecherkartei. Ich sah es zufällig, als ich das Gesicht eines anderen Mannes in unserem Verbrecheralbum suchte. War Ihnen dieser Sachverhalt bekannt?«
Sie schüttelte stumm den Kopf.
»Aber Surewill besprach den Plan mit Ihnen. Stimmt das?«
»Ja«, hauchte sie.
»Okay, packen Sie aus! Wie war dieser Plan?«
»Surewill sagte, er hätte einen guten Bekannten, der würde ihm bei der ganzen Sache sehr von Nutzen sein.«
»Nannte er den Namen dieses Bekannten?«
»Nein.«
»Macht nichts, ich kenne ihn bereits. Weiter! Wodurch sollte dieser Mann von Nutzen sein?«
»Darüber ließ er sich nicht näher aus.«
»Wann fing er mit den Erpressungen an?«
»Erst am vergangenen Samstag. Er schrieb die Briefe an alle Leute, denen er die Renten auszahlen muß. In den Wochen vorher hatte er sich erst langsam die ganzen Adressen zusammengetragen.«
»Er schrieb an alle, die bei ihm ihre Renten abholten?«
»Nein, nicht an alle. Nur an die, die mehr als zweihundertundfünfzig Dollar Rente bekamen.«
»Wieviel Leute mögen das etwa gewesen sein?«
»Ich half Henry beim Frankieren der Briefe. Es waren über hundert. Rund hundertzwanzig, glaube ich.«
»Er verlangte von allen fünfzig Dollar?«
»Nein. Von denen, die über fünfhundert Dollar Rente bekamen, verlangte er hundert Dollar.«
»Wenn alle gezahlt hätten, wären das immerhin weit über sechstausend Dollar, die er monatlich bekommen hätte. Schön, rechnete er nicht damit, daß einige von den Erpreßten die Sache der Polizei melden würden?«
»Das sagte ich ihm auch. Aber er meinte, das machte nichts. Er wäre absolut sicher, und es könnte gar nichts passieren, auch wenn einer von den Leuten zur Polizei ginge.«
»Sie sehen ja, wie sehr er sich verrechnet hat. Er besprach natürlich auch mit Ihnen, wie Sie in den Besitz der Briefe kommen sollten, in denen das Geld war?«
»Ja. Er wollte das Geld durch einen zuverlässigen Jungen abholen und in einem großen Umschlag an mich schicken lassen. In die Kneipe, in der ich arbeite.«
»Und Sie hätten es ihm dann gegeben, wenn Sie nachts nach Hause gekommen wären?«
»Ja.«
»Okay, das wäre zunächst alles.«
Sie sah mich erwartungsvoll an. »Kann ich gehen?«
Ich sah sie ernst an.
»Sollen wir Ihnen auch noch eine Belohnung dafür auszahlen lassen, daß Sie mit einem hundsgemeinen Erpresser gemeinsame Sache gemacht haben? Wollen Sie einen Orden dafür? Sie sind verhaftet. Hier ist Ihr richterlicher Haftbefehl. Ich mache Sie pflichtgemäß darauf aufmerksam, daß alles, was Sie von jetzt an sagen oder tun, gegen Sie verwendet werden kann.«
Sie brach in einen Tränenstrom aus. Mich konnte sie damit nicht erschüttern. Die Frau von Let Carson hatte sicher auch geweint, als sie die Ermordung ihres Gatten erfuhr. Und an jenen Tränen war diese Frau zu einem guten Teil schuld.
Ich hob den Telefonhörer ab und wählte die Nummer des für uns zuständigen Untersuchungsgefängnisses. Diese Nummer kannte ich auswendig, denn ich hatte sie schon sehr oft gebraucht.
Der Aufseher meldete sich.
»Tag, Mr. Hydebrate«, sagte ich. »Hier ist Cotton. Schicken Sie mir doch bitte einen geschlossenen Gefangenenwagen. Sie können eine Frau in meinem Office abholen. Und bereiten Sie schon zwei weitere Zellen vor. Aber diesmal für männliche Gäste. Sie werden die beiden Herren ebenfalls noch im Laufe des heutigen Tages zu Gesicht bekommen.«
»Geht in Ordnung«, erwiderte der Aufseher nur. Er war derartige Anrufe vom FBI gewöhnt.
Wir warteten, bis Miß Baker von zwei Gefängniswärterinnen abgeholt wurde, dann sagte ich: »Komm, Phil. Holen wir den nächsten!«
Er rieb sich die Hände.
»Sehr gern, Jerry. Aber sag mal, wie bist du eigentlich auf diesen Surewill gekommen?«
»Ich fand bei der ermordeten alten Frau einen Zettel. Es war nur eine kurze Nachricht über die Verschiebung eines früheren Rentenzahltermins. Sie war offiziell vom Postamt ausgeschrieben und trug Surewills Unterschrift. Leider fiel mir erst später auf, daß es die gleiche Schreibmaschine war, auf der der Erpresser seine Briefe geschrieben hatte. Ich nehme an, daß Mrs. Custody ebenfalls durch Zufall auf diesen Zusammenhang kam, deshalb schrieb sie mir diesen Brief. Ihr Neffe, dieser später ebenfalls ermordete Reginald Maroon wußte von diesem Brief und erzählte es ahnungslos einem Mann, von dem er nie geahnt hätte, daß dieser Mann der Komplize des Erpressers war. Dieser Mann kümmerte sich dann eine ganze Nacht lang um mich, bis er Gelegenheit fand, mir den verräterischen Brief der alten Mrs. Custody abzunehmen, bevor ich ihn überhaupt lesen konnte.«
»Und wer ist dieser Mann?«
Ich lachte.
»Immer schön der Reihe nach, mein Lieber. Jetzt holen wir uns erst einmal Mr. Henry Surewill, der in Wirklichkeit ganz anders heißt. Ich bin gespannt, was er für ein Gesicht machen wird.«
***
Wir fuhren wieder einmal vor dem Postamt 14 vor. Inzwischen war es Mittag geworden, und wir betraten die Schalterhalle genau vierundzwanzig Minuten nach zwölf.
Es war der übliche Betrieb in einem Postamt. Wir hielten uns schön im Hintergrund. Mr. Surewill saß an diesem Tag am Schalter für die Nachnahmesendungen.
Wir steckten uns jeder eine Zigarette an und warteten. Träge verging die Zeit.
»Eigentlich sieht er gar nicht wie ein Verbrecher aus«, murmelte Phil.
»Das ist ja sein Vorteil. In diesem steifen Bürokraten würde niemand einen gefährlichen Erpresser vermuten. Wenn jeder Gangster auch wie ein Gangster aussehen würde, brauchten wir bald keine Polizei mehr. Dann genügte es ja, die Leute einmal anzuschauen, und man wüßte, woran man bei ihnen ist.«
»Und wir würden arbeitslos«, grinste Phil. »Das wäre nicht auszudenken.«
Mr. Surewill sah gelangweilt auf die große Normaluhr in der Schalterhalle. Wahrscheinlich konnte er es nicht abwarten, daß es endlich halb eins würde.
Nun, noch drei Minuten trennten ihn von der Mittagspause — und von seiner Verhaftung.
Der Zeiger rückte wieder einen Strich weiter. Noch zwei Minuten.
Henry Surewill begann, seine Kasse einzupacken und die Ärmelschoner abzustreifen.
»Ich komme von hinten an den Schalter«, raunte ich Phil zu und durchquerte raschen Schritts die Halle. Hinten, am Schalter für Ferngespräche, befand sich ein Durchgang. Hinter einer halbhohen Schwingtür lief ein Gang auf der Rückseite der Schalter entlang. Natürlich durften eigentlich nur Postbeamte diesen Gang betreten.
Ich stieß die Schwingtür auf und marschierte den Gang entlang. Ein Beamter von einem Schalter wollte mich auf halten.
»FBI« raunte ich ihm leise zu und ließ kurz meinen Dienstausweis sehen. »Verschwinden Sie von der Bildfläche!«
Er war so erschrocken, daß er sich nicht rühren konnte. Ich ließ ihn stehen und ging weiter. Über die Milchglasscheiben oder Schalterabgrenzungen hinweg konnte ich Phil sehen.
Er ging gerade langsam auf den Nachnahmeschalter zu. Ich machte noch drei, vier Schritte, dann stand ich auf der Rückseite des gleichen Schalters.
Über die niedrige Tür hinweg konnte ich Henry Surewill genau sehen. Er wandte sich gerade ärgerlich Phil zu, der in diesem Augenblick von vorn an den Schalter trat.
»Was ist los?« brummte Surewill unhöflich.
Phil grinste ihn an, während er sich behäbig auf den Schaltertisch lehnte.
»Wie heißen Sie eigentlich wirklich, Surewill?« fragte Phil lächelnd und vergaß absichtlich das Mister.
Der Gefragte war auf alles mögliche gefaßt gewesen, nur nicht auf diese Frage. Er starrte Phil verdattert an.
Langsam, mit genießerischer Lässigkeit, holte Phil seinen Dienstausweis und den rotumrandeten Haftbefehl heraus.
»Kraft meines Amtes erkläre ich Sie auf Grund des vorliegenden Haftbefehls als verhaftet. Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß alles, was Sie von jetzt ab sagen oder tun, gegen Sie verwendet werden kann«, leierte Phil fast schläfrig die ewig gleiche Formel herunter, die wir schon so oft aussprechen mußten.
Jetzt endlich begriff Surewill. Und jetzt zeigte er auch, daß er weit mehr als ein schmächtiger, verkalkter Bürokrat war. Er grinste Phil ins Gesicht, während seine linke Hand unter dem Schaltertisch nach dem geladenen Revolver griff, der für Kassenüberfälle unter jedem Schaltertisch bereitlag.
»Das muß wohl ein Irrtum sein«, sagte er freundlich, und im selben Augenblick spannte sein Daumennagel den Hammer der Waffe, so daß sie schußbereit war.
Ich riß meinen 38er aus der Schulterhalfter, legte die Mündung auf die Holzverschalung, die den Schalter abgrenzte, und sagte: »Lassen Sie um Himmels willen den Revolver liegen, Surewill! Sonst müßte ich Ihnen von hinten eine Kugel in Ihren schönen Körper jagen. Machen Sie keine Dummheiten!«
Er warf sich herum. Sein Gesicht war kreidebleich. Ich glaube, er kapierte endlich, daß er ausgespielt hatte.
Und dann hob er langsam seine Händchen. Phil beugte sich ein wenig über den Schaltertisch, und plötzlich erklang das metallische Geräusch, das entsteht, wenn ein paar solide Stahlhandschellen einschnappen. Surewill war mit bestem Pittsburgher Edelstahl unschädlich gemacht. Er gab auf und ließ sich widerspruchslos durch die Halle hinaus zum Wagen führen.
Einige Leute starrten uns mit weit aufgerissenen Augen nach, aber wir kümmerten uns nicht um sie, sondern machten, daß wir weg und zurück ins Office kamen.
Zehn Minuten später stand Surewill vor meinem Schreibtisch.
»Name?« fragte ich.
Er schwieg.
»Dann nicht«, sagte ich. »Phil, bring ihn runter in die daktyloskopische Abteilung. Ich mag ihn nicht mehr sehr. Er verdirbt mir den Appetit auf mein Mittagessen.«
»Moment, Jerry«, wandte Phil ein. »War das etwa der zweite Mann, der dich damals in die Mache nahm, zwischen den leeren Fischkisten?«
»Nein, das war ein anderer. Den holen wir anschließend.«
***
Während wir wieder im Jaguar saßen, erklärte ich Phil den Rest.
»Du erinnerst dich an den Mord an Reginald Maroone, dem Neffen der alten Mrs. Custody?«
»Ja, natürlich. Warum?«
»Was wurde eigentlich angenommen? Maroone sollte Selbstmord begangen haben, nicht wahr?«
»Ja, Fairway sagte es doch!«
»Und warum sollte Maroone sich ermordet haben?«
»Na, weil er der Mörder von Mrs. Custody ist! Als Fairway kam und ihm das auf den Kopf zusagte, verlor Maroone die Nerven und beging Selbstmord.«
»Dann war also Maroone auch der Mann, der mir den Brief der alten Dame abgenommen hat?«
»Natürlich! Das ist doch ganz klar! Maroone war der Neffe von Mrs. Custody. Er stahl Geld von ihr oder machte sonst irgendeine krumme Sache. Mrs. Custody schrieb dir darüber einen Brief. Unglücklicherweise erfuhr Maroone von- diesem Brief. Er zwang dich, ihm das Schreiben auszuhändigen, und ermordete hinterher die alte Frau, damit sie diesen Brief nicht noch einmal schreiben konnte! Alles ganz klar!«
»Denkste!« sagte ich. »Der Mann, der mir den Brief abnahm, trug zwar ein Tuch vor seinem Gesicht, als er mit mir sprach, so daß ich nicht viel von seinem Gesicht sehen konnte. Aber ich konnte die Augen sehen. Und die waren grau.«
»Na und?«
»Phil, du merkst heute wieder mal überhaupt nichts! Maroone hatte braune Augen! Er kann also nicht der Mann gewesen sein, der mir den Brief abnahm! Also kann er aber auch nicht der Mörder von Mrs. Custody gewesen sein!«
Phil fiel aus allen Wolken.
»Ach du lieber Himmel!« stöhnte er. »Wer war es denn sonst?«
Ich holte tief Luft und sagte: »Das rätst du nie. Warte noch ein paar Minuten, du wirst ihn ja gleich sehen. Es ist derselbe Mann, der auch Let Carson umbrachte, weil er glaubte, Carson wolle erst noch zum FBI, während er doch schon bei uns gewesen war.«
Phil schüttelte den Kopf.
»Ich kann mir nicht vorstellen, wer es sein könnte«, meinte er.
»Du brauchst dir keine Gedanken weiter darüber zu machen«, sagte ich. »Wir sind da. Komm, steig aus! Übrigens würde ich dir jetzt empfehlen, deine Kanone schon jetzt zu entsichern. Der Bursche ist mehr als gefährlich.«
Wir durchquerten die Halle des Wolkenkratzers, in dem wir uns befanden. Mit dem Lift fuhren wir zum vierunddreißigsten Stockwerk hinauf. Ich ging den Flur nach rechts hinunter und blieb vor dieser Tür stehen.
»Er hatte heute nacht viel zu tun, deshalb wird er jetzt schlafen«, sagte ich leise zu Phil. »Wir werden ihn überrumpeln. Du klingelst. Sobald er die Tür aufmacht, fragst du nach mir. Gib vor, ich wäre schon seit heute früh verschwunden und du machtest dir Sorgen um mich. Klar?«
Phil nickte.
»Okay, Jerry.«
Ich trat mit dem Rücken von der Wand weg und zeigte auf das Schild, das sich unterhalb des Klingelknopfes befand.
R. Fairway stand darauf.
Phil wurde weiß.
»Fairway?« stammelte er fassungslos.
»Ja. Ich wußte es, als wir zu Maroones angeblichem Selbstmord gerufen worden waren. Maroone sollte sich nach Fairways Aussage selbst erschossen haben. Dann hätten sich rings um die Einschußstelle Pulverspuren in der Kleidung befinden müssen. Jeder Schuß aus nächster Nähe hinterläßt derartige Pulverspuren. Bei Maroone waren nicht die winzigsten Andeutungen von Pulverspuren zu finden. Der Schuß kam also aus einer Entfernung von mindestens sechs Metern. Kannst du mir sagen, wie Maroone aus sechs Meter Entfernung Selbstmord begehen soll? Fairway hatte uns also belogen. Es war kein Selbstmord. Außerdem war das Blut bereits in den Teppich eingetrocknet, als wir kamen. Fairway sagte, er hätte uns sofort angerufen! Dann hätte das Blut noch völlig frisch sein müssen! In dieser Sekunde hatte ich Fairway durchschaut. Er brachte Mrs. Custody um, weil sie Surewill auf die Schliche gekommen war, und mit dem machte er schließlich gemeinsame Sache. Er tötete Maroone, um den Verdacht auf einen anderen zu lenken. Er tötete Carson, weil er annahm, der wolle zum FBI und Anzeige erstatten. Und dann brachte er schließlich sogar noch Gay Rivers um, bevor dieser ihn verraten konnte. Überlege doch nur: In der Küche standen die verschiedenen Tabletts mit dem Frühstück der Gefangenen. Keiner in der Küche konnte wissen, welches Tablett Rivers erhalten würde! Also konnte auch niemand aus der Küche das Zyankali in den Kaffee geschüttet haben. Der Koch, die Köchin, die Putzfrauen, der Hausmeister, dessen Tochter — überhaupt alle, die nur in der Küche waren, mußten unschuldig sein. Es gab nur zwei Männer, die eine Gelegenheit hatten, in Rivers’ Kaffee das Gift zu tun: den Wärter, der ihm das Frühstück brachte, und Fairway selbst. Du weißt, er lehnte direkt neben dem Tisch, auf dem das Frühstück stand. Und wir beide waren mehrmals so sehr mit Rivers beschäftigt, daß er das Gift bequem in den Kaffee geben konnte.«
»Und wie willst du ihm das alles beweisen?«
»Ich kann ihm nur einen Mord beweisen, den an Carson. Ich fand nämlich, bevor Fairway, von uns gerufen, dort eintraf, eine Münze in Carsons Blutlache. Zuerst dachte ich wirklich, es sei ein Geldstück, das der Mörder verloren hatte. Aber im Labor kratzten sie das Blut von der Münze, und es stellte sich heraus, daß es eine Polizeimarke von der Stadtpolizei war. Die eingestanzte Nummer war Fair-I ways Dienstnummer. Carsons Blutprobe, die ich mirgeben ließ, ergab dann, daß das getrocknete Blut auf der Münze gleich dem Blut von der Probe ist. Beides Carsons Blut. Fairway mußte also schon viel früher als wir bei Carsons Leiche gewesen sein. Wenn er das verheimlichte, konnte es nur den Grund haben, daß er selbst der Mörder war. So, und jetzt wollen wir endlich Mr. Fairway, den sauberen Detektiv von der Stadtpolizei, aus den Federn holen.«
Phil nickte und drückte auf den Klingelknopf, während ich mich an die Wand drückte, damit mich Fairway nicht sehen konnte, wenn er die Tür aufmachte.
Es dauerte ziemlich lange Zeit, dann wurde endlich die Tür geöffnet.
»Ah, Mr. Decker«, hörte ich Fairways vertraute Stimme. »Ist was passiert?«
Phil trat ein und begann den ausgemachten Vers hinunterzubeten.
Bevor Fairway hinter ihm die Tür schließen konnte, stand, ich ebenfalls in der kleinen Diele.
Fairway kapierte sofort. Seine Hand zuckte zur Achsel.
Ich riß ihm mit einem Jiu-Jitsu-Griff die Arme auf den Rücken, weil er wieder versucht hatte, seine Dienstwaffe aus der Schulterhalfter zu ziehen.
Phil legte ihm die Handschellen an. Jetzt wirkte er auf einmal gar nicht mehr gefährlich, nicht mehr raffiniert, nicht mehr mit allen Wassern gewaschen. Jetzt wimmerte er.
Es bewahrte ihn nicht vor dem Elektrischen Stuhl. Surewill ging auf neun Jahre ins Zuchthaus. Miß Baker auf ein Jahr.
Phil und ich aber gingen an diesem Abend ins Kino. Wir sahen uns einen gruseligen Kriminalfilm an, dessen Held ein Monstermann von einem Detektiv war. Wir kamen uns wie kleine Würstchen vor gegen den Meisterdetektiv.
Aber wir sind ja auch nur ein paar kleine G-men vom FBI.
ENDE
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